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Khalakwolt ist eine düstere, primitive Welt, eine Welt, in der die Menschen ohne Erinnerungen ein freundloses Leben führen. Einst muß alles anders gewesen sein, einst müssen sie gewußt haben, wer sie sind und woher sie kamen. Doch nun liegt ein dunkler Schleier des Vergessens über dem Planeten - bis Poter Skuardi. der Herrscher von Khalakwolt, seinen tüchtigsten Mann ausschickt, um das Rätsel ihrer Herkunft zu lüften.

Cade Chandra macht sich auf eine lange, gefahrvolle Reise durch schier endlose Wüsten. Tatsächlich findet er einen sonderbaren Weisen, aber was der alte Mann über ihre Welt zu berichten weiß, klingt so phantastisch, daß nur ein Verrückter es glauben könnte - und doch scheint es wahr zu sein.
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KAPITEL

1

Fauchend kam das Diop im schütteren Schatten einer Muskatzeder zum Stehen. Cade Chandra schloß die Augen und schwankte hilflos im Sattel. Übelkeit und Schmerz folterten seinen Körper in rasenden Wellen; die Muskeln verkrampften, das tobende Stechen in den Schläfen wurde unerträglich. Cade rutschte vom Rücken des Tieres, umklammerte zitternd den Zügel und kauerte sich am Fuß des Stammes zwischen knotigen Wurzeln zusammen. Was er sah, blieb unveränderlich deutlich, aber er nahm es nicht bewußt wahr, und obwohl er jede Einzelheit seit über fünfzehnhundert Tagen kannte, veränderten sich alle Eindrücke ins Groteske.

Trostlos breitete sich die Landschaft unter stechenden Sonnenstrahlen aus. Winzige Wellen rauschten über den Strand. Angeschwemmter Tang, weiße Muscheln und tote Fische stanken. Aus dem Boden wuchsen gerundete Felsen mit grellen Streifen archaischer Ablagerungen. Zwischen ihnen zerrte heißer, auflandiger Wind an den zähen Blättern harzig-ledriger Macchiasträucher. Das Meer lag da wie ein riesiger Spiegel mit schmutziger Oberfläche. Sonnenstrahlen blinkten auf dem Wasser; die Inseln der windlosen Zonen wechselten alle Augenblicke ihr Aussehen.

In der Hitze flirrte und flimmerte die Luft. Sie trug stechende Gerüche: Harz, ferner Rauch; irgend etwas verweste in der Nähe. Die Abfälle der Hangsiedlung verpesteten die Luft. Eine weiße Wolke, langgezogen und faserig, teilte den Himmel. Auf der östlichen Seite des Bergkammes fiel das Gelände sanft ab. Dort begann der Herrschaftsbereich Poter IV. Skuardi, des Herrn über Khalakwolt, Herrscher über Leben und Tod der Menschen.

Cade stemmte sich, halbblind vor Schmerz, in die Höhe. Er torkelte auf den Eingang der Taverne zu und schaffte es gerade noch, den nächsten Schatten zu erreichen. Das Diop trottete hinter ihm her.

Unter der gnadenlosen Sonne des frühen Nachmittags strauchelte er, fing sich wieder, wankte am Heiligtum der Ahouri vorbei, der Göttin der kurzen Ekstase, stolperte über den breiten Kiesstreifen. Mit beiden Händen klammerte er sich an die Torpfosten und versuchte durchzuatmen.

»Verfluchter Anfall!« Ihm war unbeschreiblich übel. Er lehnte am heißen Stein; eine winzige grüne Eidechse huschte raschelnd davon. In seinen Augen wuchs sie zu einem gigantischen Reptil.

Der Geier, der im stahlblauen Himmel seit Stunden kreiste, wurde zu einem monströsen Schatten, einem Symbol der Drohung, die Cade empfand. Die ausgespreizten Schwungfedern waren wie riesige Schwerter. Schweißüberströmt fiel Cade halb in den Schankraum hinein. Schritt um Schritt wich in der kühlen Dunkelheit die Übelkeit; jeder weitere Atemzug lichtete ein wenig die Schleier vor seinem Verstand. Cade wischte über seine Stirn und spürte, wie unter seinen Achseln Schweißströme das dünne Leder des Hemdes tränkten.

»Jadar wird helfen«, sagte Cade. »Hat immer geholfen.«

Die Schmerzen stachen bei jedem Schritt unter der Schädeldecke. Abgestandene Gerüche und die Ruhe eines Gewölbes umgaben Cade, als er auf die Säulenstümpfe vor dem Schanktisch zustolperte. Ein großes Viereck Sonnenlicht lag zwischen seinen Stiefelspitzen und dem gemauerten Kamin, das Licht fiel durch den mächtigen Abzug. Der Raum war leer; kein anderer Gast wartete auf Jadar. Cades Finger suchten den Griff der Waffe. Noch immer fühlte er sich bedroht und verfolgt.

»Jadar!« Auch seine Stimme erholte sich inzwischen. Einen Augenblick darauf wurde ein schwerer Vorhang zur Seite geschoben. Gegen das Licht zeichnete sich eine wuchtige Silhouette ab. Mit dem ersten Blick erkannte Cade den Wirt. Er ließ den Griff der Waffe los und setzte sich auf das Kissen aus schwarzem Fell.

»Ich hab' schon nach dir suchen lassen.« Jadar schob seine Pranke über die polierte Steinplatte. Cade brachte ein unsicheres Grinsen zustande.

»Ich hab' dich gefunden, wie du siehst«, sagte er. »Mir geht's dreckig, Jadar. Gib mir einen Schluck von deinem Zauberzeugs.«

Jadar ließ seine Hand einen Atemzug lang auf Cades Unterarm liegen, ertastete das Zittern und den rasenden Pulsschlag und nickte.

»Ein Becher Naqnaq hilft dir.«

Cades Augen hatten sich an das Halbdunkel gewöhnt. Als Jadar einige knarrende Jalousien aufstieß, füllte sich der Raum mit Helligkeit. Im Licht tanzten Staubteilchen und Ascheflocken aus dem Kamin. Als er den Verschluß aus dem bauchigen Krug zog, überlagerte ein frischer, angenehmer Geruch die muffigen Ausdünstungen der Mauern und den kalten Rauch. Cade massierte seine Schläfen und stöhnte auf, als die Fingerspitzen den schmerzenden Nerv erreichten. Abwesend hörte er, wie das Getränk in den Porzellanbecher gluckerte. Er hielt den Becher mit beiden Händen und trank in kleinen Schlucken. Im Rachen breitete sich Eiseskälte aus; er spürte seine Zähne, und während das Gemisch aus Kräuterauszügen und Alkohol die Kehle herunterrann, breiteten sich zuerst glühende Hitze und seltsame Betäubung in seinem Körper aus. Ein Schweißausbruch schüttelte ihn. Cade spürte, wie seine Sinne wieder zurückkehrten. Er blinzelte Jadar an.

»Wieder ein Anfall, Cade?«

»Der dritte in diesem Mond. Und der verdammt schlimmste«, sagte Cade. Er hätte es längst aufgeben sollen, die Herkunft dieser seltsamen Krankheit auszuforschen. Jeder Versuch, hinter den Ursprung dieses Rätsels zu kommen, war bisher fehlgeschlagen. Die Stimme des Freundes blieb ruhig.

»Ein Aasvogel verfolgte dich wieder stundenlang?«

Cade nickte und konnte, ohne zu keuchen, den Becher leeren. Jadar schenkte nach.

»Und wieder Gedankenfetzen? Söldner, Kampfspiele, eine andere Gemeinschaft? Zurück dorthin, woher du gekommen bist?«

»Ja. Wie immer. Seit ich versuche, hinter die Barriere der Erinnerung zu gelangen, ist es, als ob eine Fessel um meinen Verstand liegt.«

»Ich weiß. Mir geht es nicht anders. Aber  mich packt's nicht so wie dich, Cade. Noch einen halben Becher?«

»Ja. Bitte. Das Zeug hilft wirklich.«

Diese Anfälle trafen ihn stets völlig unvorbereitet. Seine Erinnerung an eine Zeit, die vor Khalakwolt lag, gab es nicht. Er fühlte sich wie eine Spielfigur in diese Umgebung hineinversetzt und ahnte nicht einmal, wie er hierhergekommen war. Ebenso erging es Jadar. Er wartete, bis der hauchdünne schwarze Becher wieder vor ihm stand.

»Jedenfalls haben wir mit uns gebracht, was wir einmal gut gelernt haben.« Jadar schien Cades Gedanken zu erraten. »Sonst wüßten wir nicht mehr als die Leute, die Skuardi ausbeutet.«

»Und wir hätten viele Kenntnisse nicht, mit deren Hilfe wir unser Überleben sichern.«

Jadar blies in das Holzkohlenfeuer unter dem Kessel der Anlage, mit der er Kh'olk zubereitete. Er schüttelte einen kräftig bemessenen Schluck Naqnaq in einen zweiten Becher und setzte sich ächzend neben Cade. Jadar, den sie alle den ›häßlichen Wirt‹ nannten, mit der Figur eines Gladiators, der zuwenig gekämpft und zuviel gegessen hatte, galt als verschlagen, gutmütig und geldgierig. Cade wußte es besser. Bisher hatte er drei Männer zählen können, die auffallend aus der Masse der Menschen Khalakwolts herausragten: Jadar, Poter Skuardi und er. Ausnahmen einer faszinierenden, abstoßenden und mittelmäßigen Herde unwissender Erinnerungslose.

Fatalismus und Ergebenheit, stumpfes Verharren in Riten und mythischen Kulten lasteten über dem Land und seinen Menschen. Angst vor dem unausweichlichen Untergang, die Sinnlosigkeit jeglichen Strebens und die Erkenntnis, daß das Leben unberechenbar kurz war, beherrschten die Gedanken und diktierten das Verhalten von mehr als zweihunderttausend Menschen allein in den Grenzen von Poter Skuardis Königreich.

Cades Blicke kehrten von den Tischen zurück, die Jadars Mägde gereinigt, gedeckt und für den Abend vorbereitet hatten. Er stützte sich auf den Schanktisch, suchte im breiten Gesicht des Freundes und fühlte sich halbwegs wie wiedergeboren.

»Du hast mich tatsächlich suchen lassen, Jadar?«

»In der Stadt. Etwas Wichtiges. Ich hab's durch Zufall herausgefunden . .. gefunden. Wo warst du?«

»Skuardi will wissen, wie sich die Leute im Westen des Hafens verhalten. Sein ewiges Mißtrauen hat mich dorthin getrieben.«

»Und? Denken sie etwa an Rebellion?«

Das Feuer unter dem Kessel loderte. Im Durcheinander aus Kupferschlangen, Vorratsbehältern aus dickem Porzellan und kupfernen Hähnen brodelte und zischte es. Dampf pfiff aus einem Ventil. Cade winkte ab.

»Keine Spur. Sie beten zu Kraym, schauen den Schiffen hinterher und wünschen sich weit fort. Was wolltest du mir sagen?«

Jadar grinste. »Warte bis zum Abend.«

»Ich will gehenkt sein«, sagte Cade und richtete sich auf. Als er tief durchatmete, spürte er keine Schmerzen mehr. »Du heckst wieder etwas aus. Versuch nicht, mich zu beschwindeln. Du verlierst sonst den besten Kunden.«

»Hätte ich dich suchen lassen, wenn ich wirklich etwas verbergen wollte? Du solltest heute abend mein Gast sein, das wollte ich dir sagen.«

»Ich bin hier. Ich höre.«

Jadar schüttelte seinen braunen, fast haarlosen Riesenschädel. Sein Grinsen versprach Überraschungen.

»Heute abend. Reite heim, geh in dich, reinige deine Gedanken und deinen schönen Körper. Warte bis Mitternacht oder ein paar Stunden früher. Hat Poter  sein kurzes Leben bleibe ohne Sorgen  dich nicht zu sich bestellt?«

»Nicht heute.« Cade sah zu, wie Jadars dicker Zeigefinger auf den weißen Todesvogel in der klobigen Goldfassung zustieß. »Er brütet über einem wichtigen Einfall. Offensichtlich.«

»Einfall?« Jadar hob die Arme. Seine Wangen zitterten. »In welches Land? Gibt es noch eine Stadt rings um Khalakwolt, das seine Garde nicht heimgesucht hat?«

Cade schaute sich um. Der Raum war noch immer leer. Von draußen hörte man nur die Stöße der Brise und das Geräusch des Diop, das aus dem Brunnen soff.

»Nicht Einfall in einem Landstrich, sondern Einfall im Sinn hochmögender Ideen.« Cades Grinsen wurde bitter. Jadar schlug ihm auf die Schulter und stapfte zu der fauchenden Maschine. »Eines Tages wird dir der Ring auch nichts mehr nützen. Ich seh's deutlich vor mir. Du wirst in einen Konflikt hineingezerrt, bleibst stur, ergreifst Partei, und dann fressen dich die Geier auf der Säule.«

»Kurz davor verkaufe ich mich als Ruderer an einen Schnellsegler nach Siddikye.«

»Viel Erfolg beim Versuch.«

Jadar zapfte zwei Tassen eines schwarzen, dampfenden Gebräus, gab Honig hinein, einige Tropfen Sahne und rührte um. Er angelte sich einen klobigen Hocker und setzte sich auf der anderen Seite der Barriere. Er spielte auf eine der vielen Schauergeschichten an, die in den Schenken und an Lagerfeuern leise erzählt wurden. Vor Jahren hatte ein Karawanenführer einen Ringträger erschlagen. Nather Skuardi, Poters Vater, hatte den Schuldigen einundzwanzig Tage lang in feiner Kunstfertigkeit auspeitschen, auf dem Kapitell einer Säule anketten, von Geiern zerfleischen und schließlich köpfen lassen. Die Sklavinnen, Treiber und Tiere, sämtliche Lasten, der Haushalt und das Vermögen wurden eingezogen. Ansehen, Macht und Schutz, durch diesen Ring garantiert, waren seit dieser Zeit beispiellos.

»Ich fürchte, du hast recht, Jadar.« Cades Stimme war fest geworden. »Noch stehe ich unter Poters uneingeschränktem Schutz. Ich fürchte mich vor dem Augenblick der Wahrheit.«

Jadar hob den Kopf, schien zu lauschen; er murmelte unverständliche Worte.

»Du hast Freunde in der Stadt und im ganzen Land. Du wirst ausweichen können.«

»Ich weiß. Es braut sich etwas zusammen. Gerüchte schwirren; nichts Greifbares. Der Kraym-Kult gewinnt immer mehr Anhänger.«

Sie tranken schweigend. Ihre Gedanken kreisten um das Leben, das sie führen mußten. Hunderte unsinniger Tabus  T'puoy in der seltsamen Sprache  engten die Bewegungsfreiheit ein. Ein waghalsiger Zickzackkurs war die Folge in einer Welt, deren Geschichte ebenso kurz zu sein schien wie Cades und Jadars Erinnerung. Cade leerte die Tasse und stand auf.

»Nachmittag«, sagte er. »Der Anfall ist vorbei. In der Nacht droht mir eine Überraschung, und ich weiß nicht recht, was ich tun soll«

»Reite nach Hause, schlaf ein paar Stunden, und überleg dir, wie du Poter dazu bringen kannst, die Dampfwagen zu verbessern. Hunderte von Azern werden dich wie einen Fürsten feiern.«

Cade starrte Jadar an. Ein guter Vorschlag.

»Gut. Schreib's an, wie immer.«

»Schon gut.«

Die Pranke des häßlichen Wirtes schloß sich um Cades Hand. Cade verließ das Gewölbe, blinzelte im grellen Licht und schnalzte zweimal mit den Fingern. Das Reittier hob den schmalen Kopf, grunzte und kam langsam auf ihn zu. Auch diese Diop zählten zu den Seltsamkeiten der merkwürdigen Welt unter Yilmabasars heißen Strahlen.

Cade stellte seinen Fuß in den Steigbügel, hielt sich am vorderen Bug aus Knochen, Knorpeln und Muskeln fest und schwang sich in den Sattel, der aus dem Rücken des Tieres herauswuchs. Er lehnte sich gegen den hinteren Steg, zog am Zügel und kitzelte den Hengst mit den Sporen.

»In einer halben Stunde kriegst du dein Fressen«, sagte er, klopfte gegen den muskelstarrenden Hals und ritt an. Das Diop riß den Kopf in die Höhe, stob los und galoppierte auf den schmalen Pfad hinaus, der in großen Windungen vom Gelände der Karawanserei hinunter zur Straße führte. Vor dem südlichen Stadttor, einem Doppelturm aus Quadern, mehrfach mit gebranntem Ziegelmauerwerk ausgebessert, zog Cade die Zügel straff. Das Tier mit dem leuchtendgelben Fell stieg vor den Torwachen auf die Hinterbeine und kreischte aufgeregt.

Die Torwachen salutierten knapp, Cade passierte das Tor und ritt auf der Ringstraße, dicht unter dem Wehrgang der Stadtmauer, auf seine Wohnung zu.

Cade schirrte den Hengst ab, versorgte das Tier und zog den wuchtigen Riegel seiner Wohnungstür in die Höhe. Die Räume schienen leer zu sein. Cade rief nach Au Aru, doch niemand antwortete.

»Verfluchter Anfall«, sagte er, nahm die leeren Krüge und stieg wieder hundert Stufen hinunter.

Im Schatten eines Sadebaumes mit riesigen Ästen, in denen sich Schwärme grellfarbiger Jubjubvögel zankten, schienen sich alle Bewohnter des Landes zwischen Kap Kust und der Venosta zu treffen. Cade sah riesige, dürre Warzaleute, die hochmütig und unnahbar, mit der Arroganz satter Falken, durch die Menge stolzierten. Hunderte Stimmen schrien durcheinander, ebenso viele Gerüche stritten miteinander. Jeder Besucher des Basars, der stehenblieb, rief eine Stockung hervor, die sich erst an der folgenden Kreuzung zwischen den Hütten aus Stein, Lehmziegeln, Balken, Brettern und Leinwand auswirkte. Venostakapitäne schoben sich rücksichtslos durch das Gedränge. Cade ließ hin und wieder seinen Ring aufblitzen und folgte einer Bootsmannschaft, die sich laut fluchend auf den Platz zubewegte, an dem die Statue des Kraym über dem Gewimmel thronte. Während hinter ihm Waffenhändler aus Siddikye mit schrillem Trillern auf ihre Ware aufmerksam machten, folgte Cade dem Geruch sauren Weines; er hätte den Weg mit geschlossenen Augen gefunden. Staub und Rauch wirbelten beißend durch die Luft.

Im Lagerraum des Loalwan-Weinhändlers funkelten die Augen eines kleinen Mannes mit blutrot gefärbter Schürze wie die einer Tempelkatze.

»Vom selben Wein, Herr Cade?«

Er rieb sich die Hände. Cade wußte, daß er nicht einen Augenblick Zeit an die Überlegung verschwenden würde, ihn zu betrügen. Cade wuchtete die Krüge auf den Tisch und deutete auf das große Faß, das auf Steinjochen ruhte.

»Von dem, den Au Aru das letztemal kaufte«, sagte er. »Wenn er noch im Faß ist.«

»Halbvoll, Herr Cade. Ihr wollt ein Glas zur Probe?«

»Meinethalben, Tesel«, sagte Cade Chandra. Der Händler spülte ein Glas, trocknete es und hielt es gegen das Licht, dann öffnete er den Hahn und ließ einen dünnen Strahl herauslaufen. Er wirbelte dabei das Glas aus dem Land Yron in der Hand und reichte es, ohne einen Tropfen verschüttet zu haben, dem wartenden Cade. Er kostete vorsichtig; der Wein war gut, und er erkannte ihn wieder. Tesel hielt eine Hand vor den Mund und flüsterte: »Er schmeckt Euch, Herr?«

»Ja. Er ist gut. Die gleiche Menge, Tesel, und der gleiche Preis.«

Der Händler spülte die Krüge, und während der Wein in den ersten Krug lief, wandte Tesel sich wieder an Cade.

»Wie immer, Herr. Habt Ihr schon gehört? Die Truppe des Herrschers  ein langes Leben sei ihm beschert  ist zurück. Viele Beute. Viele Gefangene. Fürstentöchter sollen darunter sein. Und der Herrscher sinnt nach.«

In Khalak waren die Gerüchte schneller als Blitz und Donner. Cade straffte seinen Rücken und spürte dem Geschmack des Weines nach.

»Woher kamen die Truppen?«

Er hatte nicht gewußt, was das Ziel des neuen Vorstoßes gewesen war. Heute würde es mehr über Poter Skuardis Machtgier erfahren.

»Aus dem Osten. Sie haben eine große Bergfestung geschleift. Viele Sklaven sind verkauft worden. Ihr wart nicht auf dem Markt?«

»Ich brauche keine Sklaven.«

Cade schüttelte den Kopf und zählte Geldstücke aus seinen Taschen ab.

»Große Dinge sollen sich zusammenbrauen, Herr.«

Der Händler wechselte die Krüge aus. Mit der Öffnung des zweiten Kruges zielte er so gut, daß der Wein hineinrann, ohne den Rand zu berühren.

»Das tun sie immer, Tesel. Unentwegt.«

»Ihr werdet es bald erfahren. Man sagt im .Palast, daß es ein Auftrag für Euch wird.«

Cade winkte ab, fluchte lautlos und sah scheinbar gleichmütig zu, wie der Händler die Krüge zustöpselte und die Münzen einschob. Er fing an, den Chaotiker Poter Skuardi zu hassen; wieviel Ärger wollte er noch über Khalakwolt bringen?

»Wir werden sehen«, sagte er. »Fertig, Tesel?«

»Ich lasse Euch die schweren Krüge in die Wohnung bringen. He, Stuaur!«

Ein ausgemergelter junger Sklave kam aus dem Hintergrund des Gemäuers. Er hielt ein weißes Tuch mit einem blutroten Fleck in der Mitte. Er hatte Wein gefiltert.

»Bring die Krüge in die Küche von Herrn Chandra.«

Der Junge schleppte die schweren Krüge aus dem Laden. Cade nickte Tesel zu, holte den Jungen nach ein paar Schritten ein und nahm ihm einen Krug ab. Die Geräuschkulisse schlug wieder über Cade zusammen: Klappern, Knarren und Klirren, Knirschen eisenbeschlagener Felgen, winselnde und summende Musik aus Saiteninstrumenten und hohlen Tonkästen, das Geschrei der Händler in allen Stimmlagen und einem halben Dutzend unterschiedlicher Dialekte. Cade folgte dem Jungen wachsam, aber mit zurückhaltender Neugierde. Er wußte längst, daß hinter der Wirklichkeit Khalaks eine andere, tiefere Wahrheit versteckt war; vermutlich eine Art langsam wirkendes, tödliches Gift.

Er gab dem Sklaven eine kleine Münze, verriegelte die schwere Tür und goß einen Becher voll. Cade setzte sich auf die breite Fensterbank, trank nachdenklich und blickte abwechselnd nach unten, in das Gewimmel des Marktes, ins Viertel der Betrüger  so wurden die Händler genannt , hinüber zu den Häusern der Reichen und zum spitzen Kegel des Palastes.

Plötzlich packte ihn ein Gefühl, das er gut kannte. Eine altvertraute Regung: Furcht.



Die Sonne Yilmabasar sank in den Abend. Lange Schatten wanderten über Mauern, Hausfronten und Plätze. Vor dem Tor wirbelte eine gelbe Staubfahne in der kochenden Luft. Geräusche und Stimmen schienen aus weiter Ferne zu kommen. In Cades Kopf überschlugen sich die alten Fragen, und auch heute würde er keine Antworten bekommen. Warum hatte ihn Skuardi als Ringträger ausgesucht? Warum lebten die Diop nur zwei Jahre und erschöpften ihre Kraft in nur fünfzehn Monden? Welcher Gott, welche Katastrophe oder welch bizarrer Zweig der Evolution hatte diesen Planeten manipuliert und, wenn ihn seine Erinnerungen nicht trogen, in ein aufgeregt lebendes Museum einander widersprechender Kulturen verwandelt; seine Erinnerungen, von denen er nicht wußte, wann und wo er sie gesammelt hatte?

»Und im Zentrum all des Wahnsinns hockt Poter Skuardi, eine unberechenbare Spinne in ihrem vielfädigen Netz«, flüsterte Cade. Ein schriller Fanfarenstoß, ein Fauchen und eine hochschießende schwarze Rauchwolke unterbrachen die Selbstbetrachtung. Er entdeckte drei Monde, der vierte, Tungk, schob sich hinter dem Palast über den Ringwall. Noch sechs Stunden bis Mitternacht.

Vom Palastberg kam schnaufend und feuersprühend ein Dampfwagen heruntergerattert. Wolken quollen aus dem schwarzen Schlot, aus der Esse loderten Flammen. Die Kolben der Zylinder stießen hin und her und drehten die Hinterräder, die sechs Armlängen Durchmesser hatten. Ein Azer schaufelte Holzabfälle, ein zweiter kontrollierte die Ventile, ein dritter thronte vor dem riesigen Lenkrad, das die kleinen, breiten Vorderräder steuerte. Im Glas der riesigen Scheinwerfer funkelte rot das Sonnenlicht, und auf dem Weg, den das Gefährt nahm, flüchteten Tiere und Menschen. Die aus Korb geflochtenen Riesenprofile knirschten über eine Brücke, der Dampfwagen verschwand hinter einer Häuserzeile. Ein riesiger Taubenschwarm flatterte auf gescheucht über den geschwungenen Dächern.

Cade schüttete den Rest aus dem Becher hinunter in die Gosse und glitt aus dem Fenster..

»Au Aru?« Er brauchte nicht laut zu rufen. Aus dem dunklen Nebenraum schlurfte ein schemenhaftes Individuum heran. Der Freigelassene blieb vor Cade stehen' und verbeugte sich.

»Herr?«

»Kein Essen heute.« Cade knöpfte das Hemd auf. »Ich reite zu Jadar hinaus. Ich weiß nicht, wann ich zurückkomme. Du brauchst nicht zu warten.«

Au Aru sprach mit der Stimme eines müden Knaben.

»Und gerade heute, Herr, habe ich einen so schönen Fisch gestohlen.«

Er zeigte vorwurfsvoll die Länge des Fisches. Es schien ein Tier von der Größe eines Hammels zu sein. Cade schlug Au Aru lachend gegen den Oberarm.

»Morgen«, sagte er. »Zu Mittag. Neue Gerüchte?«

»Der Herrscher grübelt und sinnt. Er scheint mürrisch zu sein. Ein wandernder Erzähler wurde von der Wache in den Palast gezerrt.«

»Bei Kraym.« Cade fröstelte plötzlich. »Es gehen offensichtlich wichtige Dinge vor sich.«

»Wir haben Angst um dein Leben, Herr«, sagte der alte Mann und schluckte. Cade zog die Schultern hoch.

»Ich auch. Eine Handbewegung des Despoten entscheidet über Leben und Tod. Ein Menschenleben kostet wenig. Wahrscheinlich weiß Poter nicht einmal selbst, was er plant. Du hörst dich weiter um?«

»Ja. Ich ziehe es vor, weiterzuleben. Dauert in meinem Alter nicht mehr lange.«

»Schon gut. Bis morgen.«

Während sich Cade umzog und wusch, sagte er sich, daß er bisher alle Gefährdungen heil überstanden hatte. Gelassene Gleichgültigkeit sollte auch die folgenden Monde bestimmen. Zweifellos war seine eigene Geschichte mit der Skuardis und möglicherweise Khalakwolts verknüpft. In seinem Magen hatte sich ein harter Klumpen gebildet und löste sich auch während des Rittes nicht auf.



Fette, dicke Kerzen verbreiteten mit blakenden Flammen diffuse Helligkeit. In Kupferschalen auf dem Schanktisch brannten Holzstücke und sonderten harzigen Rauch ab. Rauchfäden schwärzten die Decke des Gewölbes; Mägde huschten hin und her und schleppten zu den Händlern, den Freigelassenen und den Karawanensoldaten Essen und Krüge. Hinter den Stühlen standen die Sklaven. Der helle Singsang der Hochlandbewohner mischte sich mit dem kehligen Tonfall der Männer aus den Hafenstädten und Fischerdörfern. Riesige Schatten taumelten über die Wände. Cade bildete sich ein, daß die Stimmung Unheil versprach. Er schob sich zum nächsten Schanktisch und setzte sich.

»Nichts Besonderes heute nacht, Cade.« Der Wirt machte eine wegwerfende Geste und griff nach den Naqnaqbechern. »Viel Volk. Keine Nacht großer Geschäfte. Ich habe hier ein Gefühl...«

Jadar deutete mit seinem klobigen Zeigefinger auf seinen Magen. Cade zwang sich zu einem Grinsen und räusperte sich.

»Ich auch. Und der Weinhändler. Und mein Hausdiener. Und noch hundert andere Leute, die ich nicht gefragt habe.«

Jadar schnippte mit den Fingern. Unter schweren Lidern halb versteckt, huschten seine kleinen Augen flink umher und durchforschten jeden Winkel des Raumes im Halbdämmer. In der Esse qualmten Scheite unter einem rußigen Wasserkessel.

»Unheil kommt stets aus dem Palast. Willst du etwas essen? Trinken?«

»Deine Überraschung? Ich warte.«

Cade sah im Gesicht des Freundes den Anflug eines listigen Grinsens. Die Überraschung würde sich im Rahmen ungefährlicher Neuigkeiten bewegen. Wann löste sich die angestaute Spannung in der Stadt? Fragen, mehr Fragen, nichts als Fragen. Und dazu noch die Spiele der Macht des Kahlköpfigen.

»Später. Ich habe eine gute Suppe. Viel Gewürz. Höllisch, mit Wein abgeschmeckt.«

»Eine Schale. Und einen Becher Wein.«

»Warte. Dauert nur ein paar Augenblicke.«

Cade drehte sich herum, lehnte sich gegen den glänzenden Granit und betrachtete die Männer an den Tischen. Mehr als fünf Dutzend. Die dunkle Stimmung, die stets über Khalak schwebte, schien heute düsterer als sonst. Die Gespräche klangen schärfer, aggressiver. Es wurde mehr getrunken. Die Sklaven wagten sich nicht zu rühren. Die Ruhe vor einem furchtbaren Unwetter?

Jadar legte einen Löffel neben die Schale, tippte Cade auf die Schulter. Der Geruch der dicken Suppe, auf der geröstete Speckstreifen schwammen, erinnerte Cade an.. . woran? Er dankte Jadar mit einem Nicken und fing zu essen an. Jadars Begabung als Koch entsprach dem Umfang seiner dicken Hüften. Als Cade fertig war, lachte Jadar; in der Zwischenzeit hatte er drei Tische bedient und für seine Mägde Nachschub bereitgestellt.

»Ich, ein alter, fetter Mann, der keine Lust mehr hat, sich durchs Leben zu kämpfen . . .« Jadar nickte traurig und wischte über die Steinplatte. »Wir sollten abhauen.«

»Ich will zurück in eine Welt, an die ich mich nicht erinnere«, sagte Cade. »Deine Einleitungen kenne ich, Schurke. Du entschuldigst dich schon jetzt; ich ahne halbwegs, wofür.«

»Meister aller Waffen, deine leuchtenden grünen Augen durchdringen jeden Nebel. Wie Yilmabasar. Ich glaube, ich schleppe die Überraschung herbei.«

Er verschwand hinter dem Vorhang und der unergründlichen Vielfalt der ineinandergeschachtelten Räume hinter der Gaststube. Dreißig Herzschläge danach war er wieder zurück. Die Unterhaltung hinter Cade riß schlagartig ab; er hörte, wie Stuhlbeine scharrten und Tische angerempelt wurden. Ungläubig kniff Cade die Augen zusammen, als er erkannte, wen Jadar mitgebracht hatte.

»Ich habe Amourea heute morgen für einen sündhaft hohen Preis von Skuardis Sklavenschindern gekauft. Deswegen ließ ich dich suchen, Cade.«

Cade und die junge Frau blickten einander schweigend an. In einem winzigen Augenblick fügten sich eine Handvoll Mosaiksteinchen zusammen. Cade begriff. Die Hand, die nach dem Weinbecher langte, blieb in der Luft hängen. Cade starrte Amourea an, als habe er noch nie eine Frau gesehen. Seine Gedanken beruhigten sich nur langsam.

»Ich denke... ich bin sicher, sie gehört zu uns«, sagte Jadar leise und mit großem Ernst. Das Mädchen schwieg.

Vier Personen. Vier Einzelgänger in einer riesigen Masse, verstand Cade. Nachdenklich und leise sagte er:

»Ich sehe es. Sie gehört zu uns. Aber hat sie es auch begriffen?«

Amourea, Teil der Kriegsbeute herrscherlicher Truppen, gefangen und verkauft. Wieder bemühte sich Cade, die dicken Panzer seiner Erinnerungen vor Khalakwolt zu durchstoßen. Vergebens.

Jadar lachte, halb verlegen, halb mit Besitzerstolz.

»Amorea soll sich zu dir setzen und mit dir sprechen. Sie ist, wie du siehst, schön. Ich denke, sie ist klug genug. Sie hat glaubhaft versichert, sie wäre Prinzessin ... gewesen. Sie ist in den Bergen aufgewachsen.«

Das Lachen gehörte zu einer Rolle, die Jadar aus Selbstschutz spielte. Fett, heiser und lüstern; ein abstoßendes Gelächter. Amourea erschrak und glitt mit wenigen Schritten um die Barriere herum, setzte sich neben Cade und funkelte ihn an. »Ich hab' sie gekauft«, hörten sie Jadar. »Sie gehört uns. Dir und mir.«

Cade sah den Schrecken in ihrem Gesicht. Amourea versuchte, sich zu beherrschen. Die Gäste beruhigten sich wieder, weil ihnen die Frau den Rücken zuwandte. Der Blick Amoureas fiel auf Cades klobigen Ring.

»Der sagenhafte Ring des Vertrauten Skuardis.« Sie schüttelte fassungslos den Kopf. Cade setzte sich zurecht und blickte in ihr Gesicht. Amourea war eine Schönheit.

»Zwei Tassen Kh'olk, Jadar«, bat Cade. Jadar klapperte mit den Porzellangefäßen.

»Sofort.«

In einem Anfall von Trotz und im Versuch, Selbstbewußtsein zu beweisen und ihn herauszufordern, sagte Amourea: »Du bist also ein mächtiger Mann, Cade.«

Für ihn und Jadar bewies diese Reaktion, daß sie auf dem richtigen Weg waren.

»Ich bin ein Freund Jadars.«

»Begreiflich, daß der Fette wenig Freunde hat.«

Amourea starrte den häßlichen Wirt voll kalter Ablehnung und Verachtung an. Cade drehte sich auf dem abgewetzten Polster herum. Im konkaven Spiegel einer Metallschale konnte er, zwischen Krügen und Gläsern, das große Gewölbe halbwegs gut überblicken. Er beugte sich vor und packte das Handgelenk Amoureas. So leise, daß nur sie es verstehen konnte, sagte er:

»Du hast noch nicht begriffen, was vorgeht im Land Khalak, im Reich des verrückten Poter Skuardi. Du bist Sklavin. Jeder konnte dich kaufen und mit dir tun, was er wollte.«

Sie erschrak über den wilden Ausdruck seines Gesichts, aber lächelte scheinbar unerschrocken und wagte eine Antwort.

»Nicht lange.«

»Lange oder kurz; so ist es. Jadar ist einer der wenigen Männer in Khalakwolt, den ich meinen Freund nenne. Daß er dich gekauft hat, bewahrte dich vor den Hurenhäusern neben der Stadtmauer. Sein Lachen ist Maske, Berechnung, wie mein Ring. Tarnung kann das Leben retten. Reicht deine Erinnerung länger zurück als eineinhalb Tage, Amourea?«

Sie hatte ihn mit trotzig geschürzten Lippen angestarrt. Jetzt schrak sie zusammen, wollte aufspringen, aber Cades Griff verhinderte es. Schweigend blickten sie einander an. Ihre Augen waren keine zwei Handbreit voneinander entfernt. Beide bemühten sich um Gelassenheit. »Etwas mehr als tausend Tage, Cade«, sagte sie.

»Du hast Anfälle, in denen du undeutliche Stimmen hörst, die dir Befehle geben?«

Sie schüttelte stumm den Kopf.

»Weißt du noch, was vorher war?«

»Nein.«

Er starrte sie noch immer an.

»Du, Jadar und ich, möglicherweise auch Poter Skuardi, haben das gleiche Problem. Die gleichen Fragen. Wir müssen versuchen, wenigstens wir drei, sie gemeinsam zu lösen. Die Chance für dich war Jadar, als er dich kaufte.«

Amourea, bewies, daß sie ihre schwarzen Ängste überwinden konnte. Sie nickte Cade mit einem abwesenden Lächeln zu, löste ihre Hand und ging zu Jadar, der gerade Kh'olk in die Tassen zapfte und tat, als sähe und höre er nichts. Sie umarmte ihn, küßte ihn nachdrücklich auf beide Wangen und streichelte seine Schultern. Sie nahm strahlend ein Tablett, stellte die Tassen darauf und kehrte zu Cade zurück.

»Jetzt ist er auch mein Freund«, sagte sie einfach. Völlig unvermittelt wuchs Vertrauen zwischen ihnen, wurde sie zum Objekt seines Begehrens, änderte er seine Meinung, und plötzlich wußte er, daß er sich in sie verlieben würde. Er lachte; als er nach der Tasse greifen wollte, drang durch den Eingang das Geräusch rasenden Hufgetrappels.

Voller dunkler Ahnungen sagte Jadar: »Die Palastgarde. Sie holen dich, Cade.«

Alle bekannten und unbekannten Seuchen über Poter Skuardi, dachte Cade Chandra verzweifelt. Bei Kraym. Eines Tages erwürge ich ihn.

Jadar behielt recht.

Die Tür schlug gegen die Wand. In der Öffnung stand im rötlich zuckenden Licht zweier Fackeln ein Hauptmann der Palastgarde: Storzia. Cade kannte ihn flüchtig. Er blickte sich um; seine Augen suchten und fanden Cade.

»Ich bin hier«, sagte Cade. »Komm her, Gevatter, und trink mit mir.«

Der junge Mann durchquerte das halbe Lokal und übergab Cade einen länglichen Umschlag.

Cade öffnete das protzige Siegel, faltete den Umschlag auseinander und las den Befehl. Seine Stimme war rauh, als er sagte: »Wir sprechen später weiter. Morgen oder in einem Mond. Ich muß in den Palast.«
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Über dem Palastberg und der Stadt wölbte sich der herrliche Nachthimmel Khalakwolts. Der gelbe Mond Tungk ließ die Terrassen und Kanzeln zu filigranen Scherenschnitten werden; die silbergraue Amr schien um den riesigen schwarzen Mond Whawha zu kreisen. Sechs der acht Monde tummelten sich zwischen den funkelnden Sternen. Wie das geschwungene S, mit dem Skuardi seine Dekrete Unterzeichnete, schwang sich der Trümmergürtel des neunten Mondes, ein diamantglitzernder Schleier, durch die Schwärze.

Cade ritt dicht an den Hauptmann heran und zügelte sein Diop.

»Was will Poter von mir?«

Der Gardist hob, ohne sein beherrschtes Gesicht zu verziehen, die Schultern. Von seiner Fackel tropften Harz und Öl brennend in die Mähne des Reittieres.

»Ich weiß es nicht. Er hat drei Tage lang nachgedacht.«

Weiße Brücken führten zwischen riesigen Bäumen über den Bach, der sich halb um den Palastberg wand. Aus den Hängen wuchsen Fassaden aus weißem Bruchstein, der über den Spuren unbekannter Verwüstungen moosüberwuchert war. Schlanke Türme und Mauern umgaben den Fuß des Palastes. Die Anlage bildete für Cade einen weiteren Beweis, daß er sich zwischen den Wundern und Märchen einer Welt bewegte, die zur Wirklichkeit geronnen waren. Wächter rissen am Ende einer breiten Gasse das Tor auf, als der Hauptmann und Cade aus den Steigbügeln glitten.

»Ich meine, Poters Entschluß steht nunmehr fest«, sagte der Gardist leise. »Welcher es auch immer sein mag.«

»Ich werde ihn wohl gleich erfahren.« Cade warf den Zügel einem Begleiter zu.

»Zweifellos, Jäger Chandra.«

Die schwach beleuchteten Treppen und Gänge des Palastes glichen einem Labyrinth aus Stein und Metall. Sie wanden sich in einem runden Turm in die Höhe. Die Männer durchquerten Säle, die den kalten Prunk vergangener Zeiten ausstrahlten, folgten breiten Rampen und kamen durch verschwiegene Gärten, die ihr Sonnenlicht durch ein System aus Spiegeln und Schächten empfingen. Rinnsale und kleine Wasserfälle plätscherten im Halbdunkel, Kerzen oder Fackeln, bronzene Körbe voller Glut und ruhiges, weißes Licht hinter milchigem Glas wechselten einander ab und schufen inmitten des staubigen, wispernden, scheinbar menschenleeren Turms mehrfarbige Inseln aus Helligkeit. Cades Hand lag, während er dem Gardisten folgte, am Griff der Waffe. Er empfand in dem Durcheinander aus Barbarentum, kühler Moderne, Frühzeit und Technik dasselbe Unbehagen wie mitten im Dschungel. Am Ende einer doppelt gewundenen Treppe aus weißem Stein sagte er schweratmend: »Bringst du mich etwa ganz nach oben?«

»Zur Plattform des Königsturmes, Jäger«, sagte der Hauptmann. Er trug schwer an einem Schwert, mehreren Dolchen und einer mächtigen Nadelwaffe, die im breiten Brustgurt steckte, den Kolben über dem Herzen.

Cade stöhnte und schleppte sich weiter. Im Gegensatz zu den Felsfundamenten, die einem Baumstamm gleichen sollten, in dem Termiten gewütet hatten, kannte Cade einige Teile der oberplanetarischen Bauten. Das Gerücht, daß es keinen Menschen gäbe, der jeden Raum des Palastes kannte  er hielt es für Wahrheit. Aber woher kam die lautlose elektrische Energie? Wo liefen die Pumpen, die heißes und kaltes Wasser aus der Tiefe holten? Wo versteckten sich die Anlagen, die Luft filterten und umwälzten? Cade schätzte, daß er einen Höhenunterschied von zweihundert Orhun überwunden hatte, als der Gardist stehenblieb, sich knapp verbeugte und auf die Treppe deutete.

»Der Herrscher erwartet dich, Jäger Chandra«, sagte er. Einen Atemzug später hatte ihn das Halbdunkel verschluckt. Cade ging gedankenschwer auf die Stufen zu.

»Danke.«

Er tauchte mitten in einer kreisrunden Märchenszenerie auf.

»Hier bin ich, Poter.«

Seine Stimme war leise, aber klar. Er preßte die Kiefer aufeinander und ging zu Poter hinüber. Ein durchbrochenes Gitter zwischen brusthohen Quadern schloß die oberste Plattform nach allen Seiten ab. Im Zentrum der Fläche brannte in einer Bronzeschale ein Holzkohlenfeuer, aus dem dicke Wolken aus Weihrauch aufstiegen. Ein Sklave, der abseits kauerte, streute Harz in die Glut.

»Du bist schnell gekommen. Hab Dank«, sagte Poter. Er saß, auf den Knien eine Sklavin mit schreckgeweiteten Augen, auf Fellen und Polstern über einem niedrigen Gestell aus Edelholz.

»Ich gehorche dem Wunsch meines mächtigen Freundes.«

Als habe Poter ein Zeichen gegeben, fing im Verborgenen eine Flöte an zu spielen. Hohe, klagende Tonfolgen umrahmten die exotische Darbietung. Der Feuersklave starrte Cade aus weit auf gerissenen Augen an. Poter deutete auf ihn, dann auf einen Sessel, dann auf einen Punkt schräg vor sich.

»Amourea hat dein Wohlgefallen gefunden, Cade?« Der Jäger nickte müde und witterte Unheil.

»Ich habe zugelassen, daß sie vom häßlichen Wirt preiswert gekauft wurde.«

Nachdem der Sklave den Sessel abgestellt hatte, ließ sich Cade ins Rohrgeflecht sinken.

»Ich weiß nicht genau, woher ich komme.« Seine Stimme blieb scharf. »Aber dort brauche ich mir meine Geliebte nicht kaufen zu lassen.«

»In meinem Reich herrschen vernünftigere Sitten. Wein, Cade?«

Auch Poter Skuardis Stimme war eindrucksvoll. Würde eine Kobra sprechen können, hätte sie diese Stimme. Cade fühlte, als er in die grauen Augen unter den scharfen Brauen blickte, einen Anflug von Gänsehaut an seinen Armen.

»Kh'olk, bitte«, sagte er. Poter scheuchte den Sklaven davon. Die Sklavin blickte Cade ebenso verstört an wie der Sklave. Einige Augenblicke lang herrschte unbehagliches Schweigen. Poters schmale Finger hatten den Körper des Mädchens in Besitz genommen. Er spielte mit ihr, als wären sie allein und das Mädchen nur ein namenloser, wertloser Gegenstand.

»Du hast mir zweimal das Leben gerettet, Cade«, sagte Poter und packte, als er Cades Unbehagen spürte, rücksichtsloser zu. Das Mädchen stöhnte und wand sich. »Das soll nicht vergessen werden. Was ich heute mit dir besprechen will, kann vielleicht Khalak retten.«

»Ich höre.« Cade sah ihn erstaunt an.

»Vor etlichen Monden trugen mir meine ›wandernden Ohren‹ eine denkwürdige Geschichte zu.« Poter sprach kontrolliert, mit eisiger Gefährlichkeit zwischen den Worten.

»Khalakwolt und das Land bis zur Venosta sind voll von denkwürdigen Sagen, Geschichten und Wirklichkeiten.«

»Richtig. Aber dieses Mal scheint es anders zu sein. Viel wichtiger. Du kennst vom Hörensagen die Berge der südwestlichen Verwirrnis?«

Cade atmete aus und schloß die Augen. Er verschränkte die Arme vor der Brust. Also doch kein Zug über das Eis der Bergriesen nach Osten, keine Kämpfe, keine neuen Eroberungen.

»Ich kenne sie, von fern und aus Berichten. Aber niemand war je dort.«

Poter Skuardis Schädel war schmal wie der eines Raubtieres. Ein hauchdünner Flaum weißen Haares bedeckte ihn und lief in einen rötlichen Bart um Kinn und Mund aus. Schmale Lippen, eine Falkennase und einige scharfe Falten gaben dem Gesicht einen Anflug von Düsterkeit, leichtem Ekel und abgrundtiefer Skepsis. Nicht einmal Cade konnte sich der Faszination dieses Gesichts entziehen. Poter sagte kurz und bestimmt: »Das wird sich ändern. Bald.«

»Ich?«

Poter erkannte Cades Unbehagen.

»Du.«

Alles war gesagt. Cade entspannte sich und lehnte sich zurück. Noch immer blies der einsame Flötenspieler seine Weisen. Der Feuersklave brachte ein goldenes Tablett mit Kh'olk und dem Geschirr.

»Warum dieser Entschluß, Poter?«

Die Sklavin bebte unter Poters Griffen. Mit dem linken Arm deutete er nach Südwest. Die Flammen funkelten auf dem Gold, die Steine wirbelten Lichtflitter umher.

»Meine ›wandernden Ohren‹ haben viel Zeit. Ich brauche sie nicht mehr für neue Eroberungen. Ich habe die Grenzen sicher gemacht. Die Berge der Verwirrnis, sagen die Späher, sind die Heimat mächtiger Krieger. Eine große, herrliche Stadt gäbe es dort. Falsch oder richtig? Aber sie trafen einen Mann, der würdevoll, laut und unverständlich sprach.«

Cade grinste.

»Um solche Männer zu finden, genügt ein Spaziergang, Poter.«

»Auch wahr. Aber . . .«

»In einem Land, von dessen zehn Göttern allein neun den Untergang von Land und Leben versinnbildlichen, verwunderte mich nicht, wenn ein wirrer, alter Mann einen elften Gott predigt. Kraym wird ihn gnadenvoll zu sich rufen.«

»Warte. Der furchtbare Gott des Feuers aus dem Himmel hat damit nichts zu tun. Was der Prediger im Südwest erzählte, gleicht dem, was ich vom wandernden Erzähler gehört habe. Hole ihn.«

Der Befehl galt der Sklavin. Sie rutschte von seinen Knien, schob sich, eine Wolke teurer Wohlgerüche verströmend, am Feuer vorbei. Ihre Knie zitterten, als sie sich mit gesenktem Kopf und klirrendem Schmuck entfernte. Kurze Zeit später durchbrachen ungewohnte Geräusche die Flötentriller. Ketten rasselten, unregelmäßige Schritte, der leichte Tritt der Sklavin in den goldenen Sandalen. Poter deutete auf ein Kissen neben der Feuerschale. Langsam drehte Cade den Kopf.

Der Greis fiel zwischen Glutkorb und Herrscher auf die Knie. Seine Füße waren verkrüppelt, einige Zehen fehlten. Er berührte mit der Stirn den Boden und blieb in dieser Haltung. Ein Knacken von Poters Fingern riß ihn in die Höhe. Der alte Mann blickte angstvoll zwischen Cade und Poter hin und her.

»Sing, Alter.«

Unausgesprochene Drohung lag in Poters Stimme. Unschlüssig stand die Sklavin neben ihm. Cade fragte sich wieder einmal, woher Poter dieses Ausmaß an Arroganz nahm und wann der nächste Geschundene versuchen würde, ihn umzubringen. Der Alte raffte seine Lumpen zusammen und nickte.

»Ein falsches Wort, Greis, und du wirst die Stunde deiner Geburt verfluchen. Singe die Wahrheit.«

»Ja, Herr.«

Offenbar unbewußt, aber in der Kunst des guten Vortrages, begann der Alte zum Flötenklang zu singen. Seine Stimme war eindrucksvoll, aber brüchig. Der Flötenspieler ahnte, was der Alte singen würde, und paßte seine Spielweise an. Schweigend konzentrierte sich Cade auf den Inhalt der Gesänge und versuchte, Legende von Wahrheit zu unterscheiden.

» . . . hundert Tagesreisen gen Sonnenuntergang wohne ich, in der Mitte eines Ringwalls. Schön ist es und still, wenn das Sonnenlicht die Nachtgeister fortscheucht, und ich liebe das Land hinter den Dünen der Küste. . .

Niemand kennt die Tiere, die dort leben. Keiner hat je die Menschen gesehen, die dort jagen. Berge verdunkeln den Himmel, und unter den acht Monden und dem Sternenstaubschleier kämpfen die Krieger gewaltiger Heere ...

.. . und einen Mann traf ich einst, der über die Zukunft mit mir sprach.«

Poter und Cade wechselten einen langen Blick. Gedankenlos griff Poter nach seinem Spielzeug. Cade war sicher, daß der Alte die Wahrheit aussprach. Was konnte er gewinnen, wenn er log. Krieger in der Nacht?

Ein neues Rätsel.

» .. . der Prediger, er war älter als die Monde und als die Sterne über Khalakwolt. Das Feuer sah er, wie es vom Himmel tropfte. Nichts ist von Dauer, sagt er. Alles stirbt, wenn die feste Erde sein wird wie die wütende Brandung...

... er trug das Buch der Verheißung, und er las aus den Seiten. Da er aber las, weinte er und rief: Die allgegenwärtige Zerstörung hockt wie der Drache in der Finsternis. Wenn drei Lebensalter vergangen sind, bläst der Drache Feuer auf die Welt herunter, und alles wird vernichtet. Wann kommt die Stunde des Unterganges, fragte ich ihn, und er sprach:

Bald, mein Freund. Wenn die Krieger der Nacht reiten und kämpfen, wird Krayms Stunde schlagen. Alles Leben wird enden, und wenige überleben, und sie vergessen alles . . .

... so sprach er, schloß das Buch und ging hinweg. Er ging in die Berge, und niemals habe ich ihn wieder gesehen. Ich habe das gesungen, weil ich es erlebt habe, und nie werde ich's vergessen.« Der Alte richtete sich auf und lehnte gegen die Mauerbrüstung. Er blickte den Herrscher furchtsam an. Schweigen breitete sich aus. Cade ging zu dem Alten und fühlte die großen Augen der Sklavin in seinem Rücken. Poter sah schweigend zu, wie sich Cade vor dem zusammengesunkenen Alten auf die Hacken niederließ.

Die Lippen des Jägers bewegten sich.

»Der Akzent hat mir gesagt, wo deine Heimat liegt.« Cade bewegte sich bewußt schleppend. Er war sicher, daß sich Poter daran erinnerte, wie schnell seine Reflexe waren. Dann sagte er leiser: »On prish carunsh nin tithuial, tat?«

Der Greis riß die Augen auf, stierte Cade ungläubig an und zog sich am Stein in die Höhe. Er flüsterte: »Asgari tath, vizile vlucoup.«

»Ich verstehe. Poter Skuardi  khues anulis puian cog?«

»Mulu Khalak. Muntheri.«

Cade griff in die Tasche und drückte dem Alten eine Goldmünze in die Hand. Er öffnete die Zuhaltungen der Ketten und fragte über die Schulter: »Du wirst den Mann nicht mehr brauchen, Poter?«

Der erwartete Wutausbruch blieb aus. Poter runzelte die Stirn, ließ sich gegen die Lehne zurückfallen und sagte: »Er kann gehen, wohin er will. Woher er gekommen ist.«

Der Greis lächelte Cade zaghaft an und hinkte an der Glut vorbei auf Poter zu. Er flüsterte heiser: »Mächtig und barmherzig bist du, Herrscher. Mögest du Menschen finden, die dir diese Barmherzigkeit zurückgeben. Eines Tages wirst du sie brauchen.«

»Scher dich hinweg, Greis. Du redest dich um deinen Kopf.«

Der Greis verneigte sich noch einmal, dann brachte ihn der Feuersklave fort. Cade setzte sich und füllte die Tasse halb mit Kh'olk.

»Welcher Dialekt war das?«

»Südliche Küste«, sagte Cade. »Oder die Inseln in der Venosta. Also hat er nicht gelogen. Dort kennen sie zwar deine furchtbaren Truppen, aber die Leute sind brave Untertanen Eurer Majestät, Skuardi. Offensichtlich haben sie von diesen ominösen Kriegern der Finsternis gehört oder sie vielleicht auch gesehen. Ich habe so wenig von ernsthaften Zwischenfällen gehört wie deine ›Ohren‹. Höchstens ein wenig Frauenraub zur genetischen Auflockerung.«

»Ich glaube ihm.« Poters Finger widmeten sich wieder der Sklavin. Ein Ring zog eine haarfeine Blutspur über Schulter und Schlüsselbein.

»Du glaubst auch den Rest der Prophezeiung?«

»Auch daran glaube ich. Du mußt diesen Mann mit seinem dummen Buch finden, Cade.«

»Seit Jahrhunderten, sagt man, predigt jede Kultur, daß der Untergang nahe ist. Alle Götzen drücken das aus. Die sympathische Ahouri ausgenommen; sie widmet sich erfreulichen Aspekten des Lebens. Es gibt keine Zeile darüber. Ich halte es für eine ebenso törichte Phantasie wie die Sage, hinter der Eisbarriere würde man in die Unendlichkeit fallen.«

Sie sahen sich an. Cades spöttischer Tonfall täuschte Poter nicht. Er wiederholte hartnäckig: »Es ist Wahrheit in dem Bericht. Finde den Mann, werde sein Freund, bringe ihn hierher. Du bekommst alles, was du brauchst, Jäger Chandra.«

»Du meinst, unbekannten Männern Freundschaft befehlen zu können?«

Wie im Fieber sprach Poter weiter. Cades Einwand wischte er mit einer flüchtigen Geste weg. »Nach dem letzten Feldzug kennt das Land die Truppen und ist tributpflichtig. Es herrscht Ruhe. Hörst du etwas aus der Stadt, Cade? Keine besoffenen Gardisten, keine erwürgten Wirte, keine Prügelei im Freudenhaus. Und jetzt, da Khalakwolt endlich Ruhe kennt, weil alles geeint ist, fangen die Greise vom Ende zu krächzen an. Ich muß es wissen, Jäger. Ich will nicht ein sterbendes Land regieren oder Leute, die vor Angst gelähmt sind. Wie weit bist du mit deinen Erfindungen?«

Cade seufzte. Es hatte den Anschein, als habe er Poter bisher unterschätzt oder zumindest falsch eingeschätzt. Zuletzt, als er versucht hatte, durch bestimmte Verbesserungen die Dampfwagen schneller und leichter zu machen, hatte Poter noch schroff abgelehnt.

»Ich habe fertige Zeichnungen für die Handwerker.«

»Gib sie mir. Ich befehle, daß sie besser und schneller arbeiten. In ein paar Monden haben wir größere Schulen, rasende Dampfmobile und eine Universität in Khalak, in die ich die besten und klügsten Söhne aus ganz Khalakwolt holen werde.«

Cade holte tief Luft. In winzigen Schritten, Or um Or, begriff er die seltsame Auffassung der Poterschen Methodik. Nun stand wohl eine Renaissance von Kultur und Zivilisation auf seinem cäsarischen Programm. Der Mann wurde unheimlich; Cade traute ihm noch immer nicht.

»Guter Vorschlag, Herrscher«, sagte er. »Mißfällt mir nicht. Was den Weisen und sein steinaltes Buch betrifft. . .«

»Du bekommst Karten, Führer, Proviant, zuverlässige Männer, die besten Diop. Waffen, Ausrüstung, Goldmünzen, Gifte, Träger und Suizinuls. Du wirst in Gorgond auf einen schnellen Ruderer gehen, an den Ruinen vorbei, über die Steppe, bis zu den Tafelbergen und den Bergriesen der südwestlichen Verwirrnis. In zweihundert Tagen kannst du wieder hier sein. Dann werden wir wissen, woran wir sind.«

»Das ist sehr viel verlangt, Poter«, sagte Cade. »Nur weil ich zwei Männer auf die Säule zu den Geiern geschickt habe...?«

Die Summen, die man ihm geboten hatte, beim nächsten Mordversuch in die andere Richtung zu blicken, waren unvorstellbar hoch gewesen.

»Es gibt in ganz Khalakwolt keinen Besseren, Jäger. Nur dich. Für mich und Khalak. Ich kann es dir nicht befehlen. Ich bitte dich, uns zu helfen. Du bist unabhängig, weißt mehr als wir, bist frei  nur du kannst es schaffen.«

Poter sprach drängend und leidenschaftlich. Er versuchte nicht, Cade zu kaufen. Er sprang auf, die Sklavin sank neben ihm in die Pelze. Cade hatte ihn nur einmal in solcher Erregung erlebt. Poter beugte sich über die Brüstung und deutete auf die Stadt. »Komm her.«

Leicht verwirrt gehorchte Cade.

»Das ganze Land gehört mir«, rief Poter Skuardi. »Vor mir gehörte es Nather, den ich nie gekannt habe. Sie haben nichts hinterlassen, keine Zeile! Nur diesen hohlen Berg aus Stein und Metall. Ich war plötzlich da und mußte herrschen.«

Cade zuckte zusammen. Zum erstenmal sprach Poter aus, was Jadar und er, Cade, vermutet hatten. Auch ihm fehlten die Erinnerungen an ein Leben vor dem Einsetzen anderer, erster Erfahrungen.

»Und das alles habe ich vorgefunden. Wer hat die riesigen Wälle überall in Khalakwolt aufgehäuft und die kleineren? Wer hat sie mit Bäumen bepflanzt, vor vielen Jahren? Warum gibt es so viele Ruinen? Ganze Ruinenstädte. Warum gibt es keine Tontafeln, keine Bücher, keine beschrifteten Steine? Keine Zeile?«

»Ich weiß es ebenso wenig wie du«, sagte Cade. Poter begann zu schreien, als ob ihn eine giftige Natter gebissen hätte.

»Woher kommen die Schiffe mit den Nadelwaffen? Die goldhäutigen Mädchen aus Siddikye? Oder aus dem Land hinter Warza? Warum weiß niemand etwas von den Leuten auf der anderen Hemisphäre? Warum Tongeschirr, Dampfmobile und elektrisches Licht gleichzeitig?«

Er preßte beide Hände gegen das Gesicht und starrte Cade durch die gespreizten Finger hindurch an.

»Laß mich jetzt allein.« Der Ausbruch verging so schnell, wie er gekommen war. Poter drehte sich halb herum und legte Cade eine Hand auf die Schulter. »Überleg es dir ein paar Tage. Dann wirst du wissen, daß es wirklich eine Bitte ist und keine Laune. In dieser verrückten Welt brauchen wir einen Mann, einen Punkt, etwas, auf das wir uns verlassen können. Ich danke, daß du gekommen bist.«

Auch die Herzlichkeit, hervorragend gespielt oder nicht, war eine neue Variante herrschaftlicher Attitüde. Cade schüttelte Poters Hand und grüßte die Sklavin mit einem aufmunternden Lächeln. Die junge Frau saß mit verlorenem Gesichtsausdruck neben Poters Sitz und spielte mit ihren Armbändern. Ein Sklave brachte Cade aus dem Palast, hielt seine Steigbügel und ritt hinter ihm her. Cade kletterte die vielen Stufen hinauf, öffnete die Tür, und als er den Riegel wieder vorschob, überfiel ihn ohne Warnung die Übelkeit. Er taumelte in den Wohnraum hinein, versuchte einen Sessel zu erreichen und stolperte. Er konnte sich noch mit den Händen abfangen, dann raste der Schmerz durch seinen Körper. Wieder tobten fremde Begriffe und unverständliche Befehle durch seinen Verstand. Der Schädel schien zu bersten. Er hörte die Wörter, begriff ihren Sinn und verstand in Wirklichkeit nichts. Eine unheimliche Macht hatte ihn in den Klauen und zeigte ihm wieder die Fragwürdigkeit seiner Existenz. Als er nach einer endlosen Zeit wieder Luft holen konnte, hörte er Schritte. Seine Finger zitterten wie im Fieber, als er nach der Waffe tastete, aber die Hand, die sich auf seine schweißüberströmte Stirn legte, war weich und kühl.

Er lallte und keuchte.

»Amourea...«

»Sei still. Ich will dir helfen. Jadar hat mir alles erzählt.«

Langsam wie durch Honig sickerten die Worte durch die Schicht um seinen geschundenen Verstand. Cade spürte, wie ihn Au Aru und Amourea zu seinem Lager schleppten, ihm eine bittere Flüssigkeit einflößten; und er schlief ein.



Dicke gelbe Vorhänge filterten das Sonnenlicht. Es war erstaunlich still. Cade Chandra brauchte lange, bis er feststellen konnte, daß es früher Nachmittag war und die Ruhe der heißen Stunden herrschte. Mühsam bewegte er sich; in seine Nase stach der Geruch von Naqnaq. Guter Jadar. Er dachte an alles. Mit trockener Zunge und ausgedörrten Lippen murmelte er:

»Bei Kraym. Alles ist... unglaublich, trostlos. Und wenn es gut war, das verfluchte Leben, dann besteht es ausschließlich aus Tränen, Schmerzen, Schwielen und einem verrückten Herrscher.«

»Und bald aus heißem Badewasser«, sagte hinter ihm Amourea.

Er setzte sich auf, stöhnte und sah das lange, schwarze Haar, in dem sich bläulich ein Lichtreflex wand. Amourea schien seine Zeichnungen studiert zu haben: Nachrichtenverbindungen durch dünne Drähte, Versuche zur Herstellung von Kunststoffmassen; bis jetzt nutzlose Spielereien.

»Ja. Nach dem Bad werde ich wohl wieder ganz bei Sinnen sein. Ich erinnere mich: du warst heute nacht hier, nicht wahr?«

»Ja. Und du kamst aus dem Palast, und dann hat dich ein Anfall umgeworfen. Armer Jäger. Du hast fürchterlich geschnarcht.«

»Ich schnarche nie«, sagte er und schlurfte aus dem Zimmer. Eine Stunde später kam er zurück und setzte sich an den Küchentisch. Au Aru hatte seinen Fisch gebraten und rührte geriebene Narrennuß in die gelbe Soße.

»Herr«, sagte er mit fröhlichem Grinsen, »ich sehe, daß du zufrieden bist. Wenn nicht gar glücklich?«

»Ich bin hoffnungslos verwirrt«, sagte Cade, ergriff Amoureas Hand und küßte hingebungsvoll ihre Finger. Sein Magen rumorte, in seinen Knien spürte er die bekannte Schwäche. Während Amourea und Cade sich von Au Aru bedienen ließen, versuchte der Jäger, die Ereignisse der letzten Stunden und ihre Bedeutung richtig zu sehen. Er aß schweigend und trank heiße Milch mit Honig und Zimt Er lehnte sich zurück und blickte in Amoureas goldfarbene Augen.

»Poter Skuardi kennt seine wahre Identität auch nicht. Er ist vor weitaus längerer Zeit als ich hier erschienen. Es gibt keine Aufzeichnungen. Er will, daß ich rund zwanzigtausend Ormil weit nach Südost gehe, über die Venosta hinaus, und dort einen Wahrsager entführe und in den Palast zurückbringe. Poter hat Sorgen.« .

»Abgesehen davon, daß er die gleichen Probleme hat wie wir«, sagte Amourea, hob ihren Weinbecher und musterte über den Rand hinweg Cades Gesicht, wundert es mich nicht. »An seiner Stelle hätte jedes Lebewesen nur Probleme, nichts sonst.«

»Das Ende ist nahe, sagen alle Götzen.« Cade blickte Amourea mit gerunzelter Stirn an. Ihm war, als sähe er sie zum erstenmal. »Poter will wissen, wie nahe. Oder ob es sich noch lohnt, in Khalak eine Renaissance zu entfesseln.«

»Das glaubst du ihm etwa?«

»Ja, so seltsam es klingen mag. Ich bin mir nicht im klaren, wie tief die neuen Einfälle wirken können. Zu all den vielen Seltsamkeiten dieser Welt sind ein paar überraschende Überlegungen gekommen. In ein paar Tagen, glaube ich, sehen wir vieles klarer. Hoffentlich.«

»Schmeckt mein Fisch, Herr Chandra?« fragte Au Aru und räumte das Geschirr ab. Cade beobachtete die junge Frau und nickte zerstreut.

»Auszeichnung, Aru. Bringst du uns Käse und Brot?«

»Sofort. Und Wein?«

»Natürlich.«

Amourea strich mit beiden Händen ihr Haar in den Nacken zurück. Sie sprach stockend; leise faßte sie zusammen, was sie bisher von der Welt ohne Erinnerungen verstanden hatte.

»Du, Poter, Jadar und ich. Figuren in einem Spiel, das auf einer Art Märchenwelt gespielt wird. Jadar hat mir erzählt, daß er plötzlich in seinem Gewölbe aufgetaucht war und alles über seinen Beruf gewußt hat, die Namen der Mägde kannte, die Bräuche, die t'puoys. Er leidet ebensowenig wie ich unter solchen Tagestraumüberfällen. Und Poter?«

Cade zuckte mit den Schultern. Er strich salzige Butter auf einen Brotkanten und legte eine Scheibe Käse darauf.

»Ich weiß es nicht, aber ich glaube, er kennt solche Anfälle nur von mir.«

»So ähnlich lief es bei mir«, sagte Amourea leise und nachdenklich. »Das erste, was mir begegnete, war die Freude meines Vaters über die Heimkehr der Tochter. Und du, Cade?«

»Ich ritt auf einem gelbgrauen Diop durch das Stadttor und wußte, daß Poter mich als Jäger, Berater für seine Kriegszüge und als Empfänger und Erlediger der Aufträge erwartete, die seiner unerschöpflichen, bizarren Phantasie entstammten.«

Als Au Aru mit dem Kh'olkgeschirr klapperte und Cade auf dem fetten Käse kaute, sagte die junge Frau: »Du scheinst auf eine andere Art wichtiger und klüger zu sein als Poter. Warum wohl warten die Menschen auf ein jähes, furchtbares Ende?«

»Ich habe keine Erklärung. Jemand hat wahrscheinlich damit angefangen, weil Endzeitprophetien reizvoll sind und viele Gläubige beeindrucken. Viele Anhänger eines Kultes, das bedeutet viel Einfluß und Reichtum. Bestimmt findet sich in jeder Sage ein wahrer Kern. Vielleicht gab es vor Jahrhunderten oder Jahrtausenden eine kosmische Katastrophe, eine Verwüstung, Flutwelle, was weiß ich. Mir scheint, daß heute kein wirklicher Grund für diese Philosophie des Unterganges besteht.«

»Das ist deine Erklärung«, sagte Amourea. Sie rührte Spiralen in der dicken Tasse. »Mein Versuch, alles zu erklären, klingt anders.«

»Wie?«

»Ich habe natürlich auch keinen Beweis. Ich glaube, daß das Ende mit Feuer verbunden sein wird und mit Planetenbeben. Aber die Ahnung eines ganzen Volkes kann man nicht einfach als Hirngespinst abtun.«

»Poter hat mich beauftragt, genau das herauszufinden.«

Sie lehnte sich verwundert zurück und hob die Brauen.

»Eine Expedition also?«

»Ich weiß, daß Poter seine ganze Macht einsetzen wird, um sie richtig vorzubereiten.«

»Wirst du den Auftrag annehmen, Cade?«

»Weiß ich noch nicht.«

»Wahrscheinlich würdest du ein Jahr lang unterwegs sein.«

»Möglicherweise nicht so lange. Aber ich brauche mir nicht einmal vorzustellen, wie viele teuflische Strapazen mir bevorstehen. Bis zu den Bergen der südöstlichen Verwirrnis. Dahinter ist Geisterland.«

Er lachte kurz, ging zum Fenster und starrte schweigend auf den Markt hinunter, der wie ausgestorben lag. Alle Seltsamkeiten hingen in einer Logik zusammen, die Cade nicht begriff.

Noch nicht. Die Schicksale Amoureas, Jadars und sein eigenes waren unlösbar mit den Legenden verbunden, ebenso wie die unzähligen Ringwälle und ein halbes Tausend anderer Seltsamkeiten. Deswegen würde er den Auftrag wohl annehmen müssen, um hinter die Geheimnisse sehen können.

»Der Unterschied wird sein«, sagte er, »daß wir wissend statt unwissend sterben. Beschäftigen wir uns später mit dem Problem.«

Amourea setzte sich neben ihn auf das breite Sims.

»Was bleibt uns anderes übrig?«

»Wir reiten zu Jadar, essen etwas und versuchen, uns wohl zu fühlen«, schlug er vor.

Sie lachte. »Und weil ich eine mittellose Sklavin bin, ohne persönlichen Besitz, kaufen wir vorher noch einen Kamm und ein Stück Seife.«

Cades Barschaft würde auch weitaus kostspieligere Wünsche zulassen.

»In einer Stunde«, sagte er. »Dann sind die Hütten im Basar wieder geöffnet. Wie steht's? Ich denke, du hast gar nichts außer dem Kleid?«

»Gar nichts sonst.«

»Wenn dich Jadar schon offiziell freiläßt, brauchst du auch die Ausstattung einer Freien. Im Basar hören wir auch die letzten Gerüchte aus dem Palast und Nachrichten von irgendwelchen Karawanen, die durch Khalakwolt getrieben wurden.«

Cade nahm ihre Hand und zog sie in sein Arbeitszimmer. Vor dem Tisch, der mit Papieren, Modellen und Zeichengerät bedeckt war, blieb er stehen. Amourea legte die Hände auf Cades Schultern und lehnte sich an seine Brust.

»Es kann gar nicht anders sein, Jäger Chandra. Wir kennen uns schon lange . . . aus der herrlichen Zeit, die vor der Erinnerung liegt.«

Er küßte sie auf die Stirn, die Augen und den Mund.

»Hoffentlich überdauert unsere Leidenschaft, bei Ahouri, das unvermeidliche Ende der Welt, Prinzessin Gonavard.«

Sie schmiegte sich an ihm; sie küßten sich ausdauernd und mit einer Vertrautheit, die sie erstaunt hätte, wenn sie nachgedacht hätten. Zwischen Cades Fingern knisterte Amoureas Haar, ihr Kopf lag schwer auf seiner Schulter. Bevor sie ihn zärtlich ins Ohr biß, flüsterte sie: »Ein neuer Gedanke, Cade. Wir sind Ausgesetzte.«

»Schon deshalb tun wir genau das Richtige.«



Sie gingen Hand in Hand langsam durch die engen Gassen des Händlerviertels. Aus dem Schlund der Fleischverkäufergasse traten sie auf den kleinen Platz heraus, über den sich das rostrote Laubwerk einer Bitterzauche ausbreitete. Vor dem Standbild Krayms, den Götzen des Untergangs, hatte sich eine große Menschenmenge versammelt. Mit jedem Doppelschritt wechselten die Gerüche. Schweiß und Gewürze, Auswurf und Honig, aus den Leibern der geschlachteten Tiere tropfte Blut auf das Pflaster. Wassergüsse gurgelten durch verstopfte Rinnen, die Menschen stießen und rempelten. Durch die Menge ritt ein Palastgardist, kerzengerade auf dem Rücken des Diop. Die Diener Krayms schlugen jetzt gegen einen riesigen Messinggong, der wie ein breitgetretener Totenschädel geformt war. Schaudernd drückte sich Amourea an Cades Schulter.

»Bleiben wir hier, bei den Gewürzhändlern«, sagte Cade. »Sonst reißen sie dir das Kleid noch völlig in Fetzen.«

Amourea schaute sich gebannt um, aber immer wieder wurde sie von offenen Säcken, riesigen Schalen, Krügen und Körben abgelenkt, in denen grellfarbenes Gewürz zu sehen war; körnig, mehlfein, gehackt oder in ganzen Stücken. Cade bahnte sich seinen Weg ohne viel Rücksicht. Immer wieder funkelte der Ring auf und scheuchte die Besucher des Basars vor sich auseinander. Sein Fuß trat auf eine Stufe. Er zog Amourea eine Wendeltreppe hinauf. Nach mühsamem Gedrängel befanden sie sich auf einer schmalen Terrasse, auf der vier Tische und neun Stühle standen. Sie setzten sich in die Ecke, von der aus sie einen ausgezeichneten Blick auf die etwa hundertfünfzig Frauen und Männer vor Krayms Standbild hatten.

Der Händler der Wohlgerüche und der Genüsse blieb neben dem rissigen Holzgeländer stehen. Sein Blick fiel auf Cades Ring.

»Mousha, zwei Schalen. Aus Satai«, sagte Cade. Er legte seine Hand auf Amoureas Unterarm. »Sieh zu, wie die Leute Mousha wiegen. Sehenswert und bizarr.«

»Mit Gewürz, Herr? Ihr werdet es genießen.«

»Deswegen sitzen wir auf deinen unbequemen Schemeln«, sagte Cade. Der Wirt hatte nur vier Gäste zu bedienen. Seine Frau, die Tochter oder eine Sklavin, was Cade nicht unterscheiden konnte, stand hinter dem langen Tisch, auf dem sich eine Flut gefüllter Gewürznäpfe ausbreitete. Sie nahm zwei dünne Schalen von einem Bord, polierte sie mit einem weißen Tuch und stellte sie auf den konkav aufgebogenen Rückenschild eines Tieres, das mit seinen Echsenfüßen auf ein Brett geschnallt war. Augenblicklich bewegte sich der Kopf des Tieres. Aus dem spitzen Schnabel kam ein scharfes Zischen, und langsam zeigte der gekrümmte Hornfortsatz auf eine Markierung des Brettes. Aus einem Krug floß heller Wein, eine Mischung von vergorenem Traubensaft und Gewürzen, heilkräftigen Essenzen und anderen Zutaten. Das Rezept hütete der Händler eifersüchtig und ebenso beharrlich. Cades Handbewegung bedeutete, »mehr!«, und der Krug senkte sich weiter. Als die Schalen zu zwei Dritteln gefüllt waren, nickte Cade.

Die junge Frau lächelte zufrieden, der Schnabel des Rosdish deutete auf die entsprechende Marke.

»Warum wiegen Sie es?« Amourea runzelte verwirrt die Stirn.

»Sehr teuer. Und ein Gesetz Poters. Früher betrogen sie mit zusammengepanschtem Fusel. Das Tier reagiert auf eine bestimmte Menge Druck mit seitlichen Bewegungen des Kopfes.«

»Es riecht bis hierher.« Die Verkäuferin trug das Tablett mit großer Behutsamkeit zu Cades Tisch.


»Die Gewürze kommen aus dem Land der Warzaleute.«

Die Frau stellte die Schalen ab, und Cade zahlte. Sie machte, als sie den Ring sah, nicht einmal den Versuch, ihn zu betrügen. Sie bewegte sich zum Verkaufstisch zurück und stammelte Beteuerungen und Segenswünsche. Der lieblich-exotische Geruch aus den Schalen überdeckte den Gestank, der vom Platz aufstieg.

»Ich will dich nicht betrunken machen, meine zukünftige Geliebte.« Cade wartete, bis Amourea die Schale in beiden Händen hielt. »Es wird unsere düstere Stimmung ins Lot bringen. Mousha macht fröhlich, und es soll die Leidenschaft schüren.«

Sie tranken lächelnd.

»Auf Ahouri.« Amourea schnupperte an dem Getränk und verdrehte verzückt die Augen. Unter ihnen dröhnte wieder eine rhythmische Folge von Schlägen auf den Gong.

»Auf unsere Leidenschaft«, rief Amourea durch den Lärm. Auf einem Kubus aus schwarzem Stein, stand Kraym, zweimal so groß wie ein Mann, und die Gestalt befand sich in einer Stellung, über deren Bedeutung und Ausdruck Cade lange nachgedacht hatte. Er nahm einen zweiten Schluck von der kühlen Mousha.

»Lebensverlängernd soll sie auch wirken«, rief Cade ebenso laut zurück. Den ängstlichen Gesichtsausdruck und genau die gleiche Körperhaltung hatte Cade eines Nachts bei einem Träger beobachtet, der sich vor einem fallenden Felsbrocken hatte schützen wollen. Nur jemand, der ein Geschoß aus der Höhe fallen sah, verdrehte seine Gliedmaßen auf diese Art. Mürrisch, als erwarte er Lavaschlacken oder eine Steinlawine, blickte Kraym in die Höhe. Aufwärts deuteten auch die Fackeln, die er in der ausgestreckten Rechten trug. Jetzt loderten aus den Schalen der Fackeln lange Ölflammen. Einige kahlköpfige Priester in schwarzen Gewändern reckten die Arme hoch und schrien klagend.

»Was schreien die Priester? Kannst du sie verstehen?«


»Das, was Priester meist zu sagen wissen.« Cades Erklärung klang, als habe er keine gute Meinung von den Kuttenträgern. »Der Untergang ist nahe, Besitz ist eine Belastung, Kraym wird seinen Anhängern gnädig sein, und Spenden nimmt er auch gern an.«

Die Menge bildete einen Halbkreis um das Standbild. Krayms Gesicht trug den Ausdruck tiefster Resignation.

»Sagen sie etwas, wann das verdammte Ende sein soll?« Amourea ließ die Mousha in der Schale kreisen. Cades Blicke wanderten langsam über die Einzelteile im Schatten des Baumes. Seine Augen waren zu schmalen Schlitzen verengt.

»Natürlich nicht. Man könnte sie damit festnageln.«

»Offensichtlich bist du nicht so leicht zu beeindrucken?«

»Nicht durch solche Reden.« Cade nahm ihre Hand und küßte sie. »Bestenfalls durch dich, Prinzessin.«

»In prächtigen Kleidern und nach einigen Schönheitsbädern, mein Lieber, wird es mir noch leichter fallen.«

Sie strahlte ihn an und legte ihre Hand an seine Wange. Aber sein Blick ging über ihre Schulter hinweg und richtete sich abseits der Menschenmenge auf einen schlanken, hochgewachsenen Mann. Er war anders gekleidet als die Leute in seiner Umgebung, aber seine Haltung, sein Benehmen waren Cade aufgefallen. Er schien sich über die drängelnde, schreiende und angsterfüllte Menge erhaben zu fühlen; der Schnitt seiner Jacke sollte unauffällig wirken und wurde dadurch exotisch. »Was hast du?«

Der schwarze Rauch und Ruß der Fackelflammen bahnten sich einen Weg durch die Blätter der Bitterzauche.

»An der Mauer, neben dem Baumstumpf. Der Mann sieht gut aus.«

»Ich sehe ihn. Ob er gut aussieht, ist unwichtig. Er ist fremd in Khalak.«

Sie lachte und leerte die Schale.

»Ich kenne nicht jeden Mann in Khalak«, sagte er. »Aber zu vieles an ihm und um ihn herum ist fremd. Sieh ihn genau an.«

»Das tue ich.«

Cade stürzte sich auf das Geländer und musterte den Fremden mit Jägeraugen. Er prägte sich die geringste Kleinigkeit ein; während seiner Zeit im Herrschaftsbereich Poters hatte er ein solch arrogantes, zugleich Unauffälliges bedachtes Verhalten nicht gesehen. Der Fremde schien an anderer Stelle Macht auszuüben; jetzt griff er, ohne die Blicke von den Götzenpriestern und deren Publikum zu nehmen, in die Brusttasche seiner dünnen Lederjacke. Er zog ein dünnes, braunes Stäbchen heraus und zündete es mit einem stumpfschimmernden kleinen Gerät an. Achtlos steckte er das Feuerzeug ein, lehnte sich wieder an den Stamm und zog gleichmütig den Rauch ein. Niemand außer Cade und der jungen Frau beobachteten ihn. Aber er studierte die schreienden Götzendiener, als sei er überzeugt, es jederzeit mit einem tobenden Haufen wie der aufgehetzten Volksmenge mühelos aufnehmen zu können.

»Du hast recht. Alles ist ungewöhnlich«, sagte Amourea. Cade stellte sich vor, daß dieser Mann einer der »Krieger der Nacht‹ sein konnte; die Vorstellung paßte in sein Bild. Die Gongschläge wurden lauter und schneller. Amourea hielt sich die Ohren zu.

»Nicht mehr auszuhalten!«

Der Fremde schien genug gesehen zu haben. Er zertrat das Tabakstäbchen achtlos mit dem Stiefelabsatz, ging langsam davon und zeigte unbekümmerte Sorglosigkeit und Wachsamkeit. Cade holte tief Luft und war halb entschlossen, den Reiter der Palastgarde hinter dem Fremden herzujagen.

Der Mann schien Cades Blick zu spüren, drehte sich herum und starrte ihm über vierzig Orhun hinweg in die Augen. Ein harter Schlag von einer Heftigkeit, die jedes Gebäude schüttelte, erschütterte die Erde. Ein greller Donnerschlag schmetterte und machte die Menschen halb taub. Zugleich mit einem Kreischen, das von überall herkam, fegte eine Glutwelle über den Platz, und aus den Fackeln Krayms spritzten Feuer und Flammen nach allen Seiten. Körper wirbelten durch die Luft, überall brannten Kleidungsstücke, Haar und Stroh. Der Gardist bändigte verzweifelt das durchgehende, kreischende Diop. Cade zog Amourea von der Brüstung weg und ging hinter dem Tisch in Deckung, als ihn der letzte Blick des Fremden traf. In der Luft hing über dem Lärmen und Toben der Volksmenge ein lang hallender, donnerartiger Ton. Cade sah, daß der Fremde scheinbar völlig ungerührt zwischen den Davonhastenden hindurchging, als wisse er genau, was auf dem Platz passiert war.

»Cade. Was bedeutet das...?«

Sie kamen hinter der Platte in die Höhe und husteten. Staub und Rauch trieben als dünner grauschwarzer Schleier langsam zwischen den Häusern in die Höhe. Es stank nach zermalmten Gestein.

»Etwas ist aus dem Himmel gefallen«, sagte Cade.

Der Platz hatte sich rasend schnell geleert. Einige Körper lagen bewegungslos rund um das Götzenbild. Kraym schien unversehrt, aber vor dem Steinsockel gähnte ein Trichter, etwa drei Orhun im Durchmesser. Aus der Mitte des Trichters schlugen Flammen; der Rand, der wie ein Ringwall geformt war, rauchte und schmorte. Schreiend rannte eine Frau über den Platz, ein blutendes Kind in den Armen.

»Ein Geschoß? Ein Meteorit?«

Für einen langen Augenblick breitete sich Totenstille aus. Cade rannte polternd die Treppe hinunter und hob seine Hand. Der Ring blitzte.

»Hierher!« schrie er. »Helft mir. Verdammt, wo ist der Gardist?«

Zwei Dämonenpriester hingen mit verdrehten Gliedmaßen in den Zweigen der Bitterzauche. Der Mittelpunkt des Kraters schien glutflüssig wie Lava zu sein.

Der Reiter stob zwischen den Verkaufsständen heran. Das Diop schäumte, das Maul war blutig wie die Flanken. Hinter dem Reiter kamen Frauen und Männer, und aus den Häusern stürzten Händler und Sklavinnen. Cade blickte hinüber zu Amourea, die die Treppe hinuntertastete, dann näherte er sich dem Krater. Ein Mann schöpfte Wasser aus einem Bottich und schüttete es in die brennenden Zweige.

Überall lagen Trümmer, und an vielen Stellen loderten Flammen. Etwa zwanzig Menschen lagen auf dem Platz. Einige wimmerten und schrien, und plötzlich setzte der Lärm ein, kamen die Leute mit nassen Tüchern und ausgehängten Türen. Wasser zischte in die Flammen und verwandelte sich in brodelnden Dampf. Cade schob seinen Arm unter die Schulter einer jungen Frau und stützte sie auf. Sie atmete würgend, mit geschlossenen Augen. Ein Händler half ihm, und sie legten den Körper auf eine Bank.

»Schickt einen Boten zu Poter Skuardi«, schrie Cade. Die Bewohner des Basars halfen den Überlebenden, sie verbanden sich gegenseitig die Wunden. Cade sah versengtes Haar, gebrochene Gliedmaßen und zertrümmerte Schädel. Hinter dem Steinblock kroch ein Priester hervor, seine Finger zogen Blutspuren über die Pflastersteine. Er hob den Kopf wie ein Wolf, der den Mond anheulte. »Ihr Ungläubigen! Kraym hat euch ein Zeichen gegeben. Der Untergang ist nahe, näher, als ihr denkt.« f

»Halt's Maul, du Abschaum«, brüllte ein Händler, in dessen ; Armen ein Junge verblutete. »Hilf uns lieber.«

Amourea half Cade, eine Ader abzubinden. Hoheitsvoll blickte der Götzenpriester über die Leichen, das Blut und die schwelenden Brandherde hinweg. Er schien sicher zu sein, daß Kraym ein erstes Zeichen gegeben hatte.

»Derlei Zufälle sind in der letzten Zeit beängstigend häufig. Daß der Meteorit gerade hier ... woher kennst du diesen Aus-1 druck?«

»Das weiß ich ebensowenig wie du.«

Inzwischen waren vier oder fünf Leute um jeden Verletzten oder Toten versammelt. Cades Hilfe war nicht mehr nötig. Er richtete sich auf und schaute sich um. Feingemahlene Gewürze waren aus den Schalen gerissen worden und bildeten Farbschleier und wirre Muster an Wänden und Mauern.

Cade und Amourea kauften bei den Kleidermachern, den Ledernähern und bei einem Dutzend anderer Händler, was die Frau brauchte, dann gingen sie zurück in Cades Wohnung. Au Aru trieb sich in der Stadt herum, und sicherlich würde er morgen alle Neuigkeiten berichten. Cade setzte sich vor seine Arbeitsplatte, hob die Füße auf die Platte und fragte sich, wie erstaunlich der Zufall sein konnte: ein Geschoß aus dem Weltall verfehlte den Götzen des Unterganges nur um ein Orhun, und die Zeugen waren er, Amourea und ein Fremder, der alles vielleicht schon gewußt hatte. Das verblassende Licht des Nachmittags sickerte durch die Vorhänge und färbte das Zimmer bernsteinfarben.

In dieser Beleuchtung wirkte die junge Frau wie eine Erscheinung; sie war gebadet, geschminkt, hatte die neuen Kleider angezogen und das Haar aufgesteckt. Cade hob den Weinbecher und grinste fröhlich.

»Ich hab's gewußt, Prinzessin«, sagte er. »Ich bin, wie du sehen kannst, zutiefst beeindruckt. Setz dich zu mir. Sprechen wir über die zweitwichtigste Sache dieser Welt.«
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Aus der Glut und den knisternden Kloben schlugen Flammen. Im riesigen, rußbedeckten Kessel summte das Wasser. Das flackernde Licht, durch Cades halbgefülltes Glas gefiltert, machte sein schmales Gesicht zu einer zuckenden Maske in Rot. Amourea starrte mit schräggelegtem Kopf fasziniert in Cades grüne Augen, die unaufhörlich die Farbe zu ändern schienen. Cade lächelte sie an, etwas verschlossen und unsicher, und bewegte die Zehen in den weichen Stiefeln. Die Absätze lagen auf einem leeren Faß; während Cade zufrieden, satt und ausgeruht zu sein schien, drückte Jadars rundes Gesicht angemessene Verzweiflung aus.

»Ich hasse es, die tragische Gestalt in einem schlechten Drama zu sein. Oder zu so einer Gestalt zu werden. Und das ausgerechnet von diesem Barbaren, der sich einbildet, eine Figur der planetaren Geschichte zu sein.«

»Seit einer Stunde gleichen deine Sätze und Bemerkungen mittelschweren Steinschlägen, mein Freund. Gibt es dafür einen anderen Grund als meine Sklavin, die dich anhimmelt?«

Die Schenke war leer, Mitternacht längst vorbei. Neben Cades rechter Schulter lehnte Amourea und hielt seine Hand.

»Ich bin mürrisch. Laß mich«, sagte Cade. »Ich bilde mir ein, daß ich intensiv nachdenke.«

Eine ruhige Stunde umfing die drei. Vielleicht, so dachte der Jäger, die letzte für eine sehr lange Zeit.

»Was Poter und du vorhabt, braucht Zeit. Zeit zum Nachdenken, Zeit zur Planung.« Jadars rauhe, dunkle Stimme drückte noch mehr als sein Gesichtsausdruck sein Unbehagen aus.

»Viel zuwenig Zeit. In zwei Tagen will Poter wissen, ob ich zusage. Sage ich nicht zu, sollte ich wohl besser auswandern. Hinter die Eisbarriere, möglichst.«

»Wir haben uns erst einmal geküßt, Cade«, sagte Amourea leise. »Aber gerade dieser Zwischenfall vor Kryams Standbild hat mir klargemacht, daß etwas geschehen muß.«

»Ich denke dasselbe«, sagte Cade. »Aber ich bin mir unsicher, weil ich die gesamte Tragweite dieses Auftrages noch nicht überblicken kann. Wenn ich erfolgreich bin, werde ich zu einem Dreh- und Angelpunkt der Geschichte. Und das gerät dann unzweifelhaft zum Desaster.«

Amourea flüsterte: »Meteorit. Weltall. Desaster  wir gebrauchen Begriffe, die außer uns auf Khalakwolt keiner kennt.«

»Ohne zu wissen, warum und wie«, bestätigte Jadar. »Das ist es, was Cade meint.«

Cade spann den Faden weiter, und das Muster schien ihn zu beunruhigen. »Eine Expedition nach Südwest, von Gorgond über das Meer, mit vielen Männern und guter Ausrüstung. Entlang der Wälder, über mehrere Flüsse, durch Steppen zur Ruinenstadt, von dort aus in die Berge und zu den Wundern der Verwirrnis. Und wenn ich überlege, worauf wir dort treffen, dann weiß ich noch immer noch, ob dieses Wissen der Welt nützt. Ganz abgesehen davon, daß ich kein Suizidul bin.«

»Hoffentlich nicht.« Amourea zwickte ihn ins Handgelenk.

»Dann unternimm, was du tun kannst«, sagte Jadar. Er zwang sich zur Ruhe. »Und mach alles so gründlich und überlegt, wie ich es von dir kenne. Und wie Poter Skuardi es voraussetzt.«

Jadar deutete auf den Weinkrug. Cade schüttelte den Kopf.

»Das sagst du laut und gelassen. Die Last ist auf meinen Schultern. Was passiert, wenn ich nicht überlebe? Du, Jadar, hast dein Auskommen, einen ehrenwerten Beruf. Dieses herrliche Mädchen kann ich nicht mitnehmen. Ich weiß nicht, was dort draußen los ist. Ich bin verwirrt, unsicher. Die vielen Rätsel, meine Freunde, ich glaube nicht, daß ich sie lösen kann. Wer bin ich?«

Jadars Lachen klang ziemlich beruhigend.

»Du bist Cade, der Jäger, der bisher nach jedem Auftrag lebendiger und erfolgreicher zurückgekommen bist. Amourea kann bei mir bleiben  sie ist sicherer als im Kerker Skuardis.«

Cade grinste und sagte lakonisch: »Eben dort möchte ich sie höchst ungern wissen.«

»Überschlaft die Sache«, sagte Jadar. »Bis zu der Stunde, an der die Karawane startet, ist noch genug Zeit. Bei Sonnenaufgang sieht manches anders aus.«

Cade nickte. Schon seit unzähligen Tagen zweifelte er an nahezu allem; jetzt steigerten sich auch die Selbstzweifel. Er trank einen Schluck Wein.

»Reiten«, sagte er. »Immer nur reiten. Für Poter. Ich mag nicht mehr. Wir bleiben heute nacht bei dir, Jadar.«

»Ich habe das Kämmerchen in kluger Voraussicht schon aufräumen lassen. Eine Tasse Kh'olk, ihr beiden?«

Cade schüttelte wieder den Kopf und trank seinen Wein aus. Er gähnte.

»Müde.«

Es schien, als fürchte er sich vor dem nächsten Anfall. Aber in den Nächten waren die Anfälle bisher nicht aufgetreten. Jadar stemmte sich in die Höhe, ging in die Küche und suchte eine Magd, die noch nicht schlief. Er fand zwei Mädchen, die er barsch in die Betten jagte, schließlich einen Jungen, der einige Zeit später ein Tablett mit Wein, Brot, Käse, Braten und Butter in das Zimmer unter dem Dach schleppte, dessen Fenster nach Süden, zur See hinauswies.

Je mehr Stufen Cade hinaufstapfte, desto geringer wurde seine Müdigkeit. Zwei Kerzen brannten, er verriegelte die Bohlentür und lehnte sich dagegen.

»Jenseits unserer Verliebtheit, Amourea«, sagte er und streckte die Arme aus, »denke ich, daß wir uns zur besten und wichtigsten Stunde getroffen haben.«

Er legte seine Arme um sie.

»Jadar hat das alles bewirkt, Liebster.« Amourea hob die Schultern. »Ich hätte dich aus Tausenden herausgefunden, Cade.«

»Ich dich auch. Du kommst ebensowenig wie ich aus dieser Welt. Seltsam. Woher wissen wir das alles?«

»Keine Ahnung. Das Wissen belastet uns. Können wir das alles für diese Nacht vergessen?«

Er küßte sie schweigend. Ihr Körper gab jeder Regung und Aufforderung seines Körpers nach, beantwortete sie auf diejenige Weise, die Cade stets erträumt hatte. Ihre blauen Augen strahlten und leuchteten. Cade war sich durchaus bewußt, daß die junge Frau für ihn einen Rettungsanker darstellte, eine seltsame Möglichkeit, zu sich selbst zurückzufinden und eigenen und sinnvollen Gedanken über die unmittelbare Zukunft fassen zu können. Er verdrängte all diese Zweifel und widmete sich dieser vierten Märchengestalt.

»Noch ein Problem mehr. Ein herrliches Problem«, flüsterte er.

»Ich fange an, das Cade-Problem zu lieben.«

Sie knöpfte sein Hemd auf.

»Mach weiter, Seelenschwester«, stöhnte er.

Sie saßen auf der Kante des schmalen Bettes. Die Kerzenflammen brannten unruhig. Amourea war sehr schön, sehr schlank und sehr wild. Wo und wann immer, sagte sich Cade, sie aufgewachsen war; sie schien mit den Knaben gewetteifert zu haben. Unter der seidigen Haut lagen straffe Muskeln. Als sie ihn mit erstaunlicher Selbstverständlichkeit wieder küßte und anblickte, durchfuhr es ihn: Zum erstenmal blickte er in Khalakwolt in blaue Augen. Ein weiteres Mosaiksteinchen des Rätselbildes. Er streichelte ihre Hüften.

»Warum haben wir uns nicht früher getroffen?«

Sie biß ihn leicht in die Schulter.

»Schicksal. Komm schnell zurück, und dann haben wir alle Zeit dieser Welt.«

»Bis zum nahen Ende, Geliebte«, sagte er. Die erste Kerzenflamme ertrank im Wachs fleißiger Immen. Cade goß etwas Wein in kostbare Gläser und spürte den Wind, der zwischen dem Ringwall und der Stadtmauer dahinfuhr.

»Trinken wir auf uns, Amou«, sagte er leise. »Und auf alle Stunden einer ungewissen verfluchten Zukunft.«

Die Blätter der Muskatzeder zitterten raschelnd. Würziger Geruch wehte durch das Fensterchen. Ein zitternder Flöten ton schwang durch die Dunkelheit; jemand blies auf der Rohrflöte. Die junge Frau hielt Cades Handgelenk und nahm einen tiefen Schluck.

»Was ist das, Jäger?«

Er lächelte.

»Ich habe die Musik nicht bestellt. Aber sie paßt. Sei lieb, sei still  höre zu. Jemand spielt auf der Rohrflöte, und es ist schön. Nicht wahr?«

Was ist los mit mir? dachte er. Ganz einfach, du Idiot. Du bist glücklich und im Begriff, es nicht zu merken. Amouera stellte den Becher ab und lauschte wie er. Wind und Syrinx waren wie ferne Stimmen, wie Hilferufe aus weiter Vergangenheit. Und dann hörten sie plötzlich etwas anderes. Jemand ritt wie ein Rasender entlang des Strandes und sang ein Lied, dessen Worte sie nicht verstanden. Das Lied aus Wortfetzen in einer Sprache, die Cade nicht kannte, ängstigte ihn; darin sammelten sich trostlose Magie und alter Mythos dieser verwunschenen Welt. Fürchterlich, archaisch und schwer zu begreifen. Wo lag der Schlüssel? Er lehnte sich gegen die Kissen und streichelte Amoureas Haut. Sie drehte verwundert den Kopf und zog ihn an sich.

»Ich bin auch erschrocken, Cade.«

Er keuchte und griff mit zitternden Fingern nach dem Wein.

»Und ich habe Angst, wenn ich an die nächsten Monde denke.«

»Angst«, sagte sie, »ist Furcht vor dem Unbekannten. Sie wird vergehen, wenn du dich der Gefahr stellst.«

»Woher hast du diese Klugheit, Amou?«

Sie umklammerte ihn und wisperte: »Wahrscheinlich ist es die unbewußte Weisheit, die mit uns Frauen in die Welt kam.«

Der Hufschlag verklang, und das Lied wurde leiser. Nur die Syrinx schickte ihre Klänge durch die unnatürlich ruhige Nacht. Cade schlief ein, an den warmen Körper der Frau geschmiegt, und glaubte das grauenhafte Knirschen zu hören, zu spüren, mit dem sich der Planet um seine Achse drehte.



»Finder der Lebenspfade«, sagte Jadar und schlug Cade auf die Schulter. »Ich sehe eine neue Form deiner Entschlossenheit. Sehr gut. Das Grüblerische kleidete dich schlecht.«

Cade nahm seinen Blick von den Sklaven, die Amoureas und sein Diop zäumten, richtete ihn auf den häßlichen Wirt und hob die Schulter.

»Wieder einmal hast du's gemerkt, Freund Jadar.« Er lachte kurz. »Es mag daran liegen, daß ich mich heute nacht wieder gefangen habe. Ich reite zu Poter.«

»Verstehe. Die Expedition.«

»Stimmt. Wenn Poter meine Bedingungen annimmt, reite ich zum Gebirge der Verwirrnis.«

Er fing die Zügel auf. Die Diop waren unruhig, und als Amourea sich in den Knochensattel heben ließ, mußte Cade den Hals des Tieres herunterzwingen. Jadar blinzelte in die Sonne.

»Ihm bleibt keine andere Wahl. Er wird tun, was du willst«, sagte er. »Das wird wohl die weiteste Reise eines Mannes aus Khalakwolt.«

»Mehr als hundertzwanzig Tagesreisen, sagte der alte Sänger«, erwiderte Cade und hob seinen Fuß in den Steigbügel. »Aber nicht für eine gut ausgerüstete kleine Karawane. Wir sind möglicherweise schneller.«

»Möglicherweise. Vergiß nicht, daß es tausend Hindernisse geben wird.«

Cade nahm den Zügel auf. Amourea saß kerzengerade im Sattel; jeder Orra eine Prinzessin. Die Diop stiegen in die Höhe und keilten aus. Cade zerrte am Zügel und reichte Jadar die Hand.

»Wir sehen uns heute nacht oder morgen. Versuche, die Gerüchte richtig zu deuten. Wer war der Fremde? Wer ritt und sang heute nacht, und wer blies auf der Hirtenflöte?«

»Du erfährst alles, wenn ich's weiß.« Jadar winkte. Die Tiere galoppierten davon und stoben fast zu schnell den Pfad zur Karawanenstraße hinunter. Sie ritten hintereinander, bis sie in den Schatten der alten Allee kamen, die bis zum Westlichen Tor in der Stadtmauer führte. Nach einem Dutzend Galoppsprüngen war Amourea an Cades Seite und deutete auf die Spuren in den knorrigen Baumstämmen und auf die abgeschlagenen Äste, deren Wunden längst vernarbt und überwuchert waren.

»Kennst du diese... Einschläge, Spalten oder Risse?«

Amourea zeigte auf die länglichen Narben und die gespaltenen Hochwurzeln. Einige Bäume, vor langer Zeit entwurzelt oder geknickt, hatten senkrechte Triebe entwickelt, die zu mächtigen Gewächsen gealtert waren.

»Vielleicht ist Khalak irgendwann belagert und beschossen wurden«, sagte Cade. »Niemand weiß es.«

Einige Baumriesen waren abgestorben und reckten ihre Äste weiß und rindenlos in den Himmel.

»Völlig wahllos«, sagte Amourea. Sie ritten an den Straßenrand und überholten eine Karawane, die staubbedeckt und müde in die Richtung auf die Stadt dahinzog. »Und vielleicht auch zu verschiedenen Zeiten?«

»Ich habe tausendmal gefragt.« Cade versuchte, sein Diop zu beruhigen. Mit klappernden Hufen ritten sie hinter einem schnaubenden Dampfwagen her. »Es hat niemand eine vernünftige Erklärung für diese Verwüstungen.«

Die riesigen Räder versperrten mehr als die halbe Breite der Straße. Die Azer winkten Cade zu und starrten aus rußgeschwärzten Gesichtern der schönen Frau nach, die sich unter tiefhängenden Zweigen bückte.

Eine Gruppe Feldarbeiter kam, verdrossen die Hacken und Rechen geschultert, den beiden Reitern entgegen. Zwei Fuhrwerke ratterten leer aus dem Schatten über eine Brücke. Bis zum Stadttor und den großen Bitterzauchen vor der Mauer erstreckte sich jetzt freie Strecke zwischen Feldern und Hügeln. Amourea und Cade gaben die Zügel frei und genossen den frischen Wind in den Gesichtern. Die junge Frau rief Cade etwas zu und hob den Arm.

»Was gibt es?« schrie Cade und folgte mit dem Blick dem ausgestreckten Arm. Vor ihnen schienen Staub, Sand und Steine zu kochen. Ein breiter Streifen von blasenwerfender Hitze lag quer über der Straße. Cade griff in Amoureas Zügel, riß sein Diop herum und jagte schräg zwischen zwei schorfigen Baumstämmen hindurch. Mit weiten Sätzen sprangen die Diop über die Gräben und durch das Buschwerk. Das äußerste Ende von Cades Steigbügel fetzte aufstiebende Rinde vom Baum. Beide Tiere keuchten und fauchten erschreckt und versuchten durchzugehen. Ein bösartiges, lautes Summen, wie von Tausenden Bienen, hing in der Luft.

»Gilt uns diese. .. Barriere?«

»Vielleicht nur mir«, schrie Cade und zwang die Tiere, über schmale Bewässerungsgräben und mitten durch ein Feld zu galoppieren. »Aber es bringt uns beide um.«

Vögel flüchteten kreischend aus den Baumwipfeln. Der Galopp der Diop wurde langsamer; hinter ihren Hufen wirbelten Erdbrocken und Pflanzen durch die Luft. Als sein Diop strauchelte, riß Cade das Tier am Zügel hoch und schaute nach rechts.

Im grellen Sonnenlicht waren die Flammen, mehr als zwei Orhun groß, schwer zu sehen. Staubwirbel wurden von der kochenden Luft hochgerissen. Cade fluchte laut und zerrte das Diop Amoureas neben sich her. Sie trampelten eine Doppelspur durch das Kornfeld, kamen auf eine Weide und jagten die grasenden Tiere auseinander. Dann ritt Cade einen engen Bogen und kam auf einen schmalen Feldweg, der zwischen Gräsern und Fuastauden kaum zu sehen war.

Die Reittiere fielen in einen schnellen Trab. Amourea beruhigte ihr Diop und rief: »Das gilt uns, Cade.«

Auf einer Breite von etwa hundert Orhun, quer über die Straße und zwischen den Bäumen hindurch, waren alle Pflanzen verbrannt. Das Feuer war im Sand und an den Kanälen zum Stehen gekommen. Die Tiere trabten langsam weiter, mit zitternden Flanken, gelben Schaum vor den Lefzen. Auf der anderen Seite der Straße brannte und rauchte noch immer das Gebüsch. Plötzlich erloschen die Flammen; brodelnder Rauch verdunkelte das Bild. Cade spürte den Schweiß zwischen den Schulterblättern.

Das Tier neben ihm kreischte wie eine verwundete Raubkatze auf. Cade fuhr herum. Das Diop keilte aus, riß den Schädel in die Höhe, knickte in den Hinterläufen ein, und eine Handbreit hinter dem Sattel klaffte eine riesige Wunde. Stoßweise spritzte Blut aus zerfetzten Adern. Cade beugte sich aus dem Knochensattel, faßte Amourea um die Hüften und grub die Sporen in die Flanken seines Reittieres. Der Sprung riß die Frau vom Rücken des Diop. Sie strampelte und klammerte sich an Cades Schultern. Aus den ersten, bockenden Sprüngen wurde ein scharfer Galopp.

Amourea schwang endlich ein Bein über den Rücken des Tieres, und Cade hielt sie vor sich fest. Sein Diop raste wieder auf die Straße zu, in einem Zickzackkurs auf dem Pfad. Auf beiden Seiten der sandigen Spur schlugen große, keilförmige Geschosse in den Acker und ließen Fontänen aus Dreck und Erde hochspritzen. Das Summen der unsichtbaren Hornissen war zu einem Dröhnen angeschwollen. Cade riß am Zügel, das Diop warf sich herum, schlug förmlich Haken, glitt aus und kam wieder auf die Hufe. Cade beugte sich nach vorn und schrie: »Weiter! Schneller. Zum Hügel.«

Während sie in rasendem Galopp über eine Weide galoppierten, blickte Cade in die Höhe. Er war sicher, daß irgendwo der Geier schwebte, aber er sah ihn nicht. Unter einigen Bäumen entdeckte er vor sich ein halb verfallenes Haus. Er ritt darauf zu und hörte das Jaulen und Kreischen, mit dem die Geschosse durch die Luft rasten, und hörte die dumpf krachenden Einschläge. Rechts und links, vor ihm und hinter ihm verwandelte sich der Boden in kleine Krater, wirbelten zerfetzte Gräser auf, knickten mannshohe Pflanzen. Einmal fühlte Cade, als er über einen halb zerfallenen Zaun setzte, wie sich das Tier unter dem doppelten Gewicht sich beinahe die Läufe brach, und ein eisiger Luftzug wehte ihm ins Gesicht. Dann hatten sie die Äste und das Blattwerk erreicht.

Weitere Einschläge zerfetzten Blätter und Äste. Das Tier schüttelte sich, blieb stehen und zitterte am ganzen Leib. Cade erreichte den Baumstamm, glitt vom Rücken des Diop und griff nach Amourea, als ihn der nächste Anfall taumeln ließ.

Cade glitt aus, Amourea fiel schwer auf seinen Rücken, und rund um den Baum schlugen heulend und krachend die Geschosse ein. Sie fielen zwischen die Hufe des tänzelnden und zuckenden Tieres. Der Zügel hing unter Cades Achsel fest, das Diop konnte sich nicht losreißen. Amourea stand auf, packte Cade am Arm und stemmte die Absätze ihrer Stiefel in den weichen Boden, und Handbreit um Handbreit zerrte sie ihn aus dem Bereich der scharfen Hufe. Schließlich krümmte er sich zwischen den Wurzeln in fragwürdiger Sicherheit.

»Verdammte Verbrecher.« Die Frau fluchte in ohnmächtigem Zorn, löste den Zügel und band ihn an einem Aststumpf fest. Sie setzte sich, nahm Cades Kopf auf ihre Oberschenkel und hielt Cade fest. Er war kreidebleich, zuckte und krümmte sich, stieß dumpfe Laute aus. Es dauerte lange, bis er sich wieder entspannte. Der Hagel der Geschosse und das Summen nahmen ab, und schließlich formte Cade lallend einige Worte. Er wirkte erschöpfter als nach dem letzten Überfall aus dem Nichts.

»Jetzt weiß ich es genau ...«

»Sei ruhig. Bleib so liegen.« Amourea streichelte ihn und drückte seine Schultern hinunter.

Er holte langsam tief Luft. Seine Augen wurden klar.

»Jemand will mit aller Macht verhindern, daß ich die Expedition anfange. Das war die letzte Herausforderung. Ich brauche gar nicht mehr nachzudenken.«

»Still. Uns ist nichts passiert, Cade.«

»Jetzt erst recht.« Er krallte seine Finger in die Rinde und zog sich hoch. Das braune Haar klebte schweißnaß am Schädel, die Falten um Nase und Mund waren schärfer geworden. Unter der Sonnenbräune war seine Haut grau. »Ich reite. Und komme zurück. Trotz Feuer, fremder Spione, trotz des Bombardements.«

Er kam langsam auf die Beine und schwankte. Er keuchte und ballte die Finger. Seine Stimme war spröde vor Zorn.

»Ich zeig's euch. Und wenn ihr mich zum Krüppel schlagt - ich werde alles beweisen.«

Amourea stand auf. Sie erkannte, daß Cade Chandra mit der kalten Besessenheit eines Weltentdeckers alles tun würde, um den Seher, das Buch und die Kämpfer der Nacht zu finden. Cade wischte den Schweiß aus dem Gesicht und ging auf die Stelle zu, an der er das letzte Geschoß vor der Bewußtlosigkeit einschlagen gesehen hatte. Er fand ein Loch zwischen niedergetrampelten Gräsern, das sehr kalt und halb voll Wasser war. War er schon halb verrückt geworden? Ein Hagelschauer?

Er dachte an die furchtbare Wunde und das zerschmetterte Rückgrat des Diop und wußte, daß er nicht irrte. Er drehte sich zu Amourea herum und sagte: »Nachher reite ich zu Skuardi. Zuerst bringe ich dich in meine Wohnung. Aber vielleicht bist du tatsächlich in Poters Palast sicherer.«

Er hob den Kopf. Das schwer verletzte Diop im Acker schrie und zuckte mit den Vorderbeinen. Cade zog seine Waffe und ging mit zitternden Knien den Hang hinunter. Mit einem Schuß hinters Ohr erlöste er das Tier von seinen Qualen und grinste zurück in den Schatten. Das andere Diop stand mit hängendem Kopf da.

»Khalakwolt«, sagte Cade. »Wir sind nicht nur ausgesetzt worden. Wir werden auch noch beobachtet und verfolgt. Man wollte uns töten.«

»Wer?«

»Diesmal bestimmt nicht Poter oder einer seiner vielen Feinde. Und auch das werde ich herausfinden, verlaß dich drauf, Amou.«

Er klopfte auf den Hals des Diop. Das Tier hatte sich ein wenig beruhigt, das Fell war schwarz vom Schweiß. Cade half Amourea hinauf, kletterte selbst in den Sattel und ritt im Schritt weiter. Eine halbe Stunde später waren sie in der Stadt, und Au Aru kümmerte sich im Halbdunkel des Stalles um das geschundene Diop. Cade wechselte sein Hemd, rieb sich das Haar trocken und blieb im Türrahmen stehen.

Amourea gab eine seltsamen Laut von sich, den Cade kaum deuten konnte.

»Ich bin zurück, bevor es dunkel ist, Geliebte«, sagte er. »Au Aru wird dir jeden Wunsch von den Lippen ablesen. Er hat das Gold, wenn du etwas brauchst.« Er deutete zum Fenster, unter dem der Basar lag. Sie schien ratlos und verletzt, er war verlegen. Er lächelte und verließ das Zimmer und ging ohne Eile zum Palast. Auf dem Weg dorthin schien niemand zu wagen, ihn anzusprechen. Diejenigen, die ihn grüßen wollten, sahen in sein Gesicht und ließen es bleiben.
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Auch heute fühlte Cade, daß die Inhalte der unheimlichen Abbildungen auf ihn eindrangen wie auf jeden, der sich im Palast auf hielt. Sie sahen wie steingewordene Märchen aus, in denen jeder gegen jedes und um alles kämpfte. Fabelwesen gegen Amazonen, Tiere gegen Menschen, Männer gegen Drachen. Hallen taten sich auf, durch die ein stummer Sklave den Jäger führte. Hinter milchigen Fenstern und ornamentalen Durchbrüchen schienen Augen den Mann zu verfolgen.

Knirschende Schritte hinter Ziergittern; ein Brunnen plätscherte in einem sonnenüberfluteten Gatten unter Spiegeln und Linsen. Zwischen farbigen Blüten und sattem Grün flatterten zirpende, farbensprühende Vögel wie glitzernde Edelsteine. Cade Chandra, von kalter Wut erfüllt, kannte seinen Zustand: In dieser Stimmung wurden Wahnsinnstaten vollbracht, die man später als Heldenepen an Lagerfeuern erzählte.

Poter Skuardi saß hinter einem Tisch, der sieben Orhun lang und zwei Orhun breit war. Er hatte auf Cade gewartet und schien wieder einmal alles zu wissen. Fast alles. Seine Stimme klang gleichermaßen schneidend und erschrocken.

»Ich sollte es dir verbieten, Cade.«

Es klang wie ein Befehl. Cade zog mit beiden Händen sein linkes Fußgelenk über das Knie des rechten Fußes. An den Stiefeln sah er Blut; aus der gräßlichen Wunde des Diop.

»Höre zu, Herrscher.« Cade versuchte es ein drittes Mal.

»Ich höre. Noch höre ich.«

Poter war ungeduldig und nicht gewohnt, daß ihm widersprochen wurde. Nur von Cade war er Starrsinn gewöhnt. Seine Fingernägel hämmerten schnelle Wirbel auf die monströse Tischplatte.

»Ich habe dir von den Anfällen erzählt. Du weißt, daß es einige Leute gibt, die ohne Erinnerungen sind. Ich habe dir vom fremden Spion erzählt, einem Meteoriteneinschlag, von Keilen aus Eis, die uns beide fast töteten. Du weißt vom Feuer aus dem Nichts, in das wir beinahe hineingaloppierten, Ich sage dir eines, du kahlköpfiger Tyrann: es ist schierer Mord, andere Männer mitzunehmen.«

»Du sollst jetzt mir zuhören, Jäger Chandra«, sagte Poter in mühsam erzwungener Ruhe. »Zuerst rede ich zu Ende«, sagte Cade. Seine Stimme gehorchte ihm wieder. »Schicke Boten los. Entlang des Weges müssen Depots eingerichtet werden. Suchtrupps sollten dort reiten; deine Soldaten können das übernehmen. Wenn sie nicht zu abergläubisch sind.«

Poters Lächeln war weniger reptilhaft als nachsichtig. »Fertig?«

»Ja. Eines ist sicher. Ich reite in ein paar Tagen los.«

»Zuhören! Ich habe zehn Männer ausgesucht. Der Beste ist Storzia Grur, ein Hauptmann, den du kennst. Neun andere aus meinen beliebten Kerkern. Es sind Diebe, Mörder und Halsabschneider, die wild sind und nicht einmal mich fürchten. Nach den Karten, die allerdings nicht viel aussagen, seid ihr etwa hundert Tage unterwegs. Mit einem Schnellsegler von Gorgond nach Wijewera, ins Delta der Saya. Ich hoffe, zuletzt bleibt ihr beide übrig. Storzia und du. Überall dort, wo ihr vorbeireitet, werden Kuriere warten und Nachschub. Frische Tiere sind schon unterwegs.«

Cade grinste und sagte spöttisch: »Du warst sicher, daß ich zusage?«

»Vom ersten Augenblick an. Was hältst du von den Karten?«

Auf der Platte waren Pergamente ausgebreitet, an den geraden Nähten zusammengeheftet. Sie zeigten den Teil des Landes, der bekannt war. Cade studierte sie und sagte sich, daß Poter entweder Hellseher war oder hoch wettete. Kohle und Erdfarben bezeichneten Grenzen, Flüsse und Städte. Die wahre Natur des Geländes konnten diese heraldischen Abbildungen kaum schildern.

»Kenne ich die Männer?«

»Nein«, sagte Poter. »Du hattest noch nicht das Vergnügen, meine Verliese von innen zu erleben. Verlaß dich drauf: es sind ruhige, tüchtige Reisegesellen.«

Cade grinste; er durchdachte die Lage und fand den Vorschlag plötzlich nicht mehr allzu makaber. Er ritt mit Todeskandidaten, und wahrscheinlich brauchte er ihnen keine Gedichte zum Einschlafen vorzutragen.

»Du hast den Tod von mindestens neun Männern schon jetzt eingerechnet?«

»Wenn sie lebend zurückkommen, mache ich sie zu Stadtfürsten. Wenn nicht, steht Yilmabasar deswegen nicht still.«

»Die Ausrüstung?«

»Meine Magazinverwalter wissen, daß du morgen die Ausrüstung zusammenstellst, die Diop aussuchst, das beste Material brauchst. Lasse es mich wissen, wenn sich jemand unbotmäßig verhält.«

»Das werde ich unterlassen, denn ich weiß, wie du diese Unachtsamkeiten zu belohnen pflegst.«

Poter lachte lange und übertrieben laut. Er schien blendender Laune zu sein. »Nur zum Vorteil des Ganzen. Wie lange, denkst du, werden die Vorbereitungen dauern?«

»Etwa ein Dutzend Tage.«

»Einverstanden. Morgen bringst du mir die Anweisungen und Zeichnungen. Wenn du zurückkommst, haben wir ein paar deiner Nachrichtenverbindungen, neue Schulen und die Fundamente der Khalak-Universität.«

»Wenn ich zurückkomme ...«

»Wenn einer zurückkommt, dann du, Cade.«

»Dein Vertrauen ehrt mich, aber es ist völlig unwichtig. Ich darf gehen? Bis zur Dämmerung ist noch Zeit, und da kann ich im Namen des Herrschers noch ein paar Befehle loswerden.«

»Ich habe von dir erwartet, daß du reitest, und du hast schon den gesamten Plan im Kopf. Wir sind ein treffliches Gespann, Freund Chandra.«

»Das sagt man in Khalak und Umgebung.«

Cade stand auf, grüßte knapp und trat die lange Wanderung abwärts durch den Palast an. Ihm war, als gäbe es fünfzehn Wege aufwärts und mindestens zwei Dutzend abwärts. Er erkannte keinen der Räume wieder, die er schon seit früheren Besuchen hätte kennen sollen.



Cade kümmerte sich elf Tage lang um jede Einzelheit. Er untersuchte sogar die Hufe der zweiundzwanzig jungen, kräftigen Tiere. Er suchte die Waffen aus, jedes Kleidungsstück der Männer, kontrollierte jedes Stück der Ausrüstung, die Satteltaschen, Tragelasten und den Proviant. Einmal setzte er sich auf einen Ballen Diopfutter und fragte sich, ob er diese Fähigkeiten in der Zeit vor Khalakwolt gelernt hatte. Wassersäcke, Karten, Stiefel und Seife, Tücher, Feuerzeuge, Salben und Naqnaqflaschen.

»Was haltet Ihr, Jäger Chandra, von den Karten?«

Cade musterte, wieder einmal, Storzia Grur, den Hauptmann.

»Was haltet Ihr, Hauptmann, von den Zähnen, den Läusen und den unbekannten Krankheiten unserer Mitreiter?«

Storzia, fast so groß wie er, hatte sein Haar einen Fingerbreit kurz schneiden lassen. Ein Mann von etwa fünfundzwanzig Sommern; beherrscht, kräftig und nur von wenigen Selbstzweifeln geplagt, Cade gegenüber verhielt er sich wie ein pflichteifriger Schüler, der den Lehrer mit beachtlicher Inbrunst verehrte.

»Die Feldscher und Bader haben jeden Fingerbreit der Körper untersucht und geheilt, was zu heilen war. Es sind verwegene Gestalten, Herr, aber sie sind sauber, gesund und freuen sich, ihre Kadaver von Yilmabasar bräunen zu lassen. Und zudem haben sie freien Zutritt zu den herrschaftlichen Dirnenhäusern und genießen jede Stunde.«

Cade lächelte vorsichtig. »Wir leben in bemerkenswerten Zeiten. Heute abend beim häßlichen Wirt?«

»Mit dem größten Vergnügen, Herr.«

»Spätestens auf dem Segler in Gorgond bin ich Cade. Klar?«

»Klar, Herr Chandra.«

Die neun Männer würden die Strapazen durchstehen. Cade unterzog sie einer harten Ausbildung. Sie waren Nihilisten: Religionen, Götzen, Sagen oder Ängste bedeuteten ihnen nichts, nicht einmal die Länge der Expedition. Die Alternative war der Henker; alles andere war besser. Nicht nur Cade war sicher, von ihnen bald zu hören, daß sie den Tag ihrer Zeugung verfluchten. Er sichtete die Karten und war nahe daran, die Pergamente gleich zu verbrennen. Von den Qualitäten aller Männer überzeugte er sich selbst. Nach zehn Tagen gehorchten sie ihm und wußten, daß es ihr Leben retten konnte. Eine Truppe, sagte Cade zu Storzia und Amourea, sobizarr wie die Welt von Khalak.



Storzia, seine Geliebte Zakhari  hellhäutig und mit großer Augen unter einem hellblonden Haargetürm , Jadar und Amourea saßen weit nach Mitternacht am runden Tisch neben dem Kamin in Jadars Gewölbe. Cade hob seinen Becher; es roch eindringlich nach Naqnaq.

»Übermorgen, zwischen Sonnenaufgang und Mittag«, sagte er. »Und in weniger als zweihundert Tagen, Amou, sind wir wieder zurück.«

»Cade Chandra«, sagte Storzia und hob den Becher, »und wenn uns nicht das brüllende Meer verschlingt, kommen wir alle heil zurück. Was du mit zehn Männern getan hast, ist mehr als ein Wunder.«

»Du bist ein junger, unerfahrener Narr«, wies ihn Jadar zurecht. »Als der Ruf an den Krieger aus der Vergessenheit erging, stand Chandra auf, erinnerte sich an alles, und deshalb habt ihr den besten Anführer, den es je auf einer solch merkwürdigen Welt gab. In seinem Schatten verkriechen sich zehn Könige.«

Cade grinste und fühlte in seinem Handteller die scharfen Fingernägel Amoureas. »Wenn du für deine dummen Sprüche bezahlt würdest, Jadar, wärest du reich.«

Jadar zupfte an seinem zweiten Kinn. »Ich bin reich.«

Amourea lächelte Zakhari an. »Und wir müssen zweihundert Tage auf unsere Helden warten. Ich werde es mit Poter treiben, und du, Zakhari, findest sicher einen dicken Kaufmann, der dich gut durch den Winter bringt.«

Zakhari stocherte mit dem Zeigefinger im Geschlinge ihres Haares. »Also«, sagte sie und steckte den Daumen zwischen die Lippen, »ich warte mindestens hundert Tage. Dann werde ich den Werbungen zahlloser reicher Männer nachgeben.«

Sie kreischte leise; Storzia hatte sie gekniffen. Cade richtete seinen Blick auf Amourea, zuckte mit den Schultern und sagte leise: »Ein Dutzend herrlicher Nächte, Liebste, an die ich mich immer erinnern werde. Ich weiß, daß mein Herz zerreißt, aber es wäre vorsätzlicher Mord, wenn du mitrittest. Jadar paßt auf. Ich reite, weil ich wissen will, woher wir kommen und was wir sind.«

Er deutete auf sie, Jadar und sich. Amourea nickte; sie hatten sich nächtelang darüber unterhalten. Und weil sie sich liebten, fiel ihnen der Abschied schwer, obwohl sie einander sicher waren.

»Es muß sein. Aber ich werde jede Nacht ohne dich hassen«, sagte sie. Jadar, mit dem Cade jede noch so winzige Einzelheit seiner Pläne besprochen hatte, war mittlerweile überzeugt, daß sein Freund nicht offenen Auges in ein Selbstmordkommando ritt.

»Ich glaube, nein: ich bin ganz sicher.« Cade stand auf und leerte seinen Becher. »Es lohnt sich nicht für dich, zu warten. Und für mich, an jedem Lagerfeuer deinen Namen zu flüstern.«

»So werden wir es halten, mein grünäugiger Geliebter«, schloß Amourea, nahm seine Hand und folgte ihm in die winzige Kammer, in der schon die beiden Kerzenflammen zuckten.



Eine etwa sechzig Orhun lange Schlange wand sich durch das hohe Gras, die Spitzen der Halme reichten den Tieren bis an die Hälse. Wind, der den Rauch aus dem Schlot des Dampfwagens seitwärts und zu Boden drückte, zauberte Wellen über die Gräser. Poter Skuardi saß neben Amourea im geflochtenen Tragekorb des Wagens. Vor ihm stand mit versteinertem Gesicht unter dem silberfunkelnden Helm ein Azer und hielt ein monströses Holzscheit in den Händen.

»Halt.«

Auf das Zeichen des Herrschers zog der zweite Azer an einer Leine. Das Ventil öffnete sich. Gleichzeitig mit einem weißen Dampfstrahl heulte ein schauerlicher Ton über das Feld. Cade zog am Zügel und griff nach Amoureas Hand. Sie machte ein Gesicht, dessen Bedeutung nur er verstand.

»Du gestattest vielleicht, Poter«, Cade wandte sich an den Herrscher, »daß ich mit ihr einige Worte wechsle? Allein?« Poter lachte wieder einmal. Er befahl: »Nur zu. Ich wünsche irgendwie, ich wäre an deiner Stelle.«

»Glaube mir.« Cade meinte es ernst. »Du würdest es bedauern und nicht überleben.«

Poter wedelte mit seinen ringstarrenden Fingern. Cade hob Amourea mit Hilfe des dritten Azers heraus, setzte sie vor sich auf den Rücken des Diop. Er galoppierte an und ritt hundert Orhun weit nach vorn, zur Spitze des Zuges. Storzia nickte ihm begeistert zu. Stimmen und Lärm blieben hinter ihnen zurück. »Ich hätte dich mit Jadar betrogen, wenn du dich nicht von mir verabschiedet hättest, Liebster.«

Er hielt sie fest, vergrub sein Gesicht in ihrem Haar und sagte: »Ausgerechnet mit ihm. Weil ich dich liebe, komme ich zurück.«

Sie drehte sich herum. Sehr merkwürdig wirken blaue Augen, dachte Cade, wenn sie dunkel werden; aus Zorn oder wie jetzt  aus Schmerz.

»Seit dreizehn Tagen keinen Anfall, keinen Überfall«, sagte Cade. »Im Augenblick scheinen wir sicher zu sein. Ich reite in die Unsicherheit, du gehst in die Sicherheit von Poters Palast.«

»Ich habe meine Methode, ihn mir vom Leib zu halten«, sagte sie. »Deinetwegen werde ich mich zu Tode ängstigen.«

»Bei jedem Schritt, Amou, denke ich dran, deinetwegen überleben zu müssen. Ist das ein Versprechen?«

»Ich glaube dir, du verrückter Jäger. Je länger wir hier stehen, desto später kommst du zurück.«

Er wendete das Diop und ritt langsam zurück zum Dampfwagen. Sie küßten sich lange.

»Komm zurück, Jäger«, sagte sie. Er hob sie in den Sitz zurück.

»So schnell ich kann.«

Er zog die Waffe, feuerte einen Schuß in die Luft, und mitten in das Geschrei aller Männer heulte die Dampffanfare des rauchenden Karrens. Cade drehte sich nicht mehr um und ritt an die Spitze des Zuges, an Storzia vorbei und hörte Skuardi schreien.

»Viel Glück, mein Freund. Viel Glück euch allen! Wenn ihr zurück seid, wird Khalak das größte Fest erleben, das je gefeiert wurde. Kommt bald zurück  mit guter Beute!«

Noch einmal kreischte die Dampffanfare, dann drehte der Wagen und fuhr zurück zum Palast. Die kleine Karawane ritt nach Südwest, auf Gorgond zu. Cade führte an, hinter ihm ritt Storzia, und dann kamen die neun anderen mit den Lasttieren.

»Alles, was ich bisher auf dieser Welt unternommen habe, Storzia, war unwichtig, verglichen mit unserer Aufgabe. Morgen, vielleicht, sind wir in der Hafenstadt.«

Über Storzias Gesicht zog ein Schatten. »Es wäre vermessen, an hundert Tage heiterer Unterhaltung zu denken, Cade.«

Cade zog seine Handschuhe straff und nickte. »Jeder Schritt hat seine Bedeutung«, sagte er. Khalaks Mauern glänzten in der Ferne. Aus den raschelnden Gräsern scheuchten die Reiter zahllose Vögel auf, die den Zug zeternd und zwitschernd umflatterten. Kleine Tiere sprangen zwischen den Hufen der Diop hin und her. Zwei Stunden später sah der Wächter auf der Königsplattform den letzten Reiter hinter dem Ringwall verschwinden. Nur noch einmal glänzte die Spitze der Wimpellanze auf.



Khalakwolt breitete sich nördlich einer riesigen Bucht aus, die zum Südmeer in ein zerklüftetes, von Stränden und sumpfigen Flußdeltas gesprenkeltes Gelände auslief. Khalak besaß einen kleinen Hafen, aber Gorgond im Südwest wurde von den Schiffen aller Länder angelaufen, die am Ufer des Südmeeres lagen. Norden und Osten von Khalakwolt waren, mehr als tausend Ormil von der Hauptstadt entfernt, durch hohe Gebirgswälle abgeschlossen, im Westen breitete sich Steppe aus, liefen Flüsse mäandernd dem Meer entgegen, erstreckten sich hügelige Wälder. Cades Reiter drangen am Rand in diese Zone ein, aber sie würden im Land Wijewara, jenseits der Saya-Mündung, keine anderen Schwierigkeiten haben als zwischen Khalak und Gorgond. Cade hielt das gemächliche Tempo bis in den Nachmittag. Storzia galoppierte an die Spitze, schwenkte die Wimpellanze und rief: »Voraus liegt eine Bucht. Die Tiere brauchen Wasser, Cade.«

»Wir rasten«, sagte Cade. »Ich kenne die Bucht.«

Storzia runzelte die Stirn, dann grinste er und schluckte. »Das ist doch nicht etwa der Ort, damals, bei Poters Jagd . . .?«

»Das ist die Stelle.«

Entlang der Handelsstraße, auf der sie niemandem begegnet waren, stellten Giftschlangen, Raubtiere oder ein Sumpfloch die größten Gefahren dar. Mandar, am hinteren Ende, erzählte ununterbrochen von seinen Erlebnissen in der kurzen Freiheit; die Männer blieben ruhig und ritten in derselben Reihenfolge wie zu Beginn.

»Willst du erzählen, was damals hier passiert ist?« bat Storzia. Sie bogen vom sandigen Streifen neben der Straße ab und folgten einem kaum kenntlichen Weg zum Fluß. Vor ihnen breitete sich eine Kiesfläche aus, das Hochwasserbett des Horce. Im weißen Kies wuchsen kantige Büsche, die ihre Pfahlwurzeln bis ins Grundwasser absenkten.

»Damals bekam ich den Ring«, sagte Cade. »Poter machte, so wie wir, auf einem Jagdausflug Rast. Ein Bogenschütze zielte auf Poter, hinter einem der Büsche. Ich konnte ihn gerade noch aus dem Augenwinkel sehen. Die Blätter bewegten sich. Ich hatte keine andere Wahl, also mußte ich Poter mitsamt dem Diop rammen.

Poter überschlug sich in der Luft, und flog in den Uferwald hinein, und der Pfeil ging eine Handbreit an seinem Kopf vorbei. Später haben wir gesehen, daß der Pfeil vergiftet war. Ich mußte mit dem Nadelgewehr auf den Bogenschützen feuern, weil er sich in einen Baum gerettet hatte und weiterschoß. Er war leider nicht tot, als er in den Kies fiel.«

»Und so ist er wie seine Vorgänger gestorben: auf der Säule, von den Geiern zerrissen«, sagte Storzia.

»Und seitdem ist nur dreimal ein Anschlag auf Poter gemacht worden.«

»Ich weiß«, sagte der Gardist. Sie ritten im Schritt an einem kreisrunden Altwasser vorbei. Die Oberfläche schimmerte schwarz und unheilverkündend. Nichts wuchs an den Rändern. An drei unterschiedlich großen Löchern, die den Ringkratern ähnelten, waren die Männer heute vorbeigekommen. Cade stellte sich in den Steigbügeln auf, winkte nach hinten und schrie: »Wir warten hier. Absitzen!«

»Jawohl, Cade.«

Tagelang hatten sie geübt. Jetzt ging alles blitzschnell vor sich. Die Lasten wurden abgeschnallt, Mandar und Skoppo öffneten die Verpflegungstaschen und breiteten ein Tuch aus. Die Diop wurden ans Wasser geführt, und Khen untersuchte den Boden nach Skorpionen und Schlangen. Eine halbe Stunde nach Cades Befehl standen die Tiere im Schatten, und die Männer saßen auf den Packen, aßen und tranken.

»Wie weit geht es heute noch, Jäger?« fragte Khen.

Cade schaute sich um und zog die Schultern hoch. »Wir wollen es am Anfang nicht übertreiben, meine ich«, sagte er. »Wenn wir bei Sonnenaufgang losreiten, sind wir abends auf der Wolkenfürstin. Was meinst du, Storzia, bleiben wir hier?«

»Kein schlechter Platz. Vielleicht bekommen wir Gesellschaft; ein Händler oder Sklaventreiber?«

»Kaum. Sie können noch nicht so weit von Gorgond entfernt sein«, sagte Cade. »Einverstanden. Wir schlagen hier unser erstes Lager auf, Männer.«

Khens schwarze Augen huschten umher. Er war klein, gedrungen und von der listigen Schnelligkeit eines Wiesels. Unter der fahlbraunen Haut zeichneten sich dicke Muskeln ab. Bis jetzt gab es auch für den mißtrauischen Storzia kein Zeichen dafür, daß Khen sich nicht der Aufgabe unterordnen würde. Khen grinste und deutete auf die Diop.

»Ich muß mich erst wieder ans Reiten gewöhnen«, sagte er, während sich leises Gelächter ausbreitete. »Ich bin zu lange zu Fuß gegangen.«

Auch Cade mußte lachen und sagte: »Vier Schritt vor, vier zurück, so lang die Kette an deinem Fuß war.«

»Ich bin sicher, daß du inzwischen die Vorteile des Reitens abschätzen kannst«, sagte Storzia. »Du bist bei der ersten Wache dran.«

»In Ordnung, Storzia.«

Cade zog die Nadelbüchse aus dem Lederschutz, stand auf und nickte in die Runde. Er ging langsam und mit derselben Wachsamkeit wie in den engen Gassen Khalaks durch den Kies, wich den Büschen aus und entsicherte die Waffe, als er am Rand des Wassers stand. Wieder rührte er in Gedanken an ein T'puoi: noch immer wußten weder er noch Poter Skuardi, wer diese Waffen herstellte und woher sie wirklich kamen. Es stand fest, daß sie von Schiffen in Gorgond angelandet wurden. Die zehn Mann, die mit ihm ritten, waren alle von demselben Schlag wie Khen. Aber er würde versuchen, sie lebend wieder zurückzubringen.

Er ging dreihundert Schritt flußabwärts, dann kehrte er um. Die Männer schlugen das Lager auf, suchten Treibholz zusammen und striegelten die Diop. Zweimal sah Cade in den Himmel, über den schneeweiße Wolken drifteten. Ein Geier kreiste in großer Höhe und bildete eine schwarze, sichelförmige Silhouette vor dem strahlenden Blau.

»Guter Platz, Storzia«, lobte Cade. »Wir werden eine ruhige Nacht haben. Der Fluß ist zu flach für große Raubtiere.«

»Und die Kiesfläche bleibt leicht einzusehen.«

»Morgen schlafen wir auf dem Schiff«, rief Skoppo. »Oder auch nicht, weil wir uns das Herz aus dem Leib speien.«

»Kein Wind.« Storzia zeigte auf die Wolken. »Das Meer wird ruhig sein.«

Die Schatten wurden länger, und zwischen den Büschen tanzten Mückenschwärme. Cade lehnte am Baumstamm und beobachtete die Männer. Sie arbeiteten ruhig und mit sicheren Griffen. Als sich über dem fernen Meer der rote Mond Aris und die weiße Fajr in den Himmel kletterten, zündete Storzia das Feuer an. Die Ruhe täuschte Cade nicht; je weiter sie sich von Khalakwolt entfernten, desto größer würden die Gefahren sein.

»Es stinkt«, sagte Dater und zog das Lasttier näher heran. »Ich mag Schiffe nicht.«

»Du wirst bald zum begeisterten Seemann werden«, sagte Cade, ließ seinen Ring sehen und fragte einen Mann, der wie ein Seefahrer aussah: »Die Wolkenfürstin, Freund? Sie wartet auf die Truppe des Herrschers.«

»Das letzte Schiff. Ganz vorn an der Mole. Siehst du die hochgestellten Riemen?«

»Danke. Los, Männer. Hier entlang.«

Gorgond, eine Stadt, die nur dem Hafen diente, breitete sich in einem Dreiviertelkreis um die Bucht aus. Die breiteste Straße, durch die sie geritten waren, führte direkt auf das Pflaster, das sich zwischen den Quadern der Mole und den Hausfronten von Schenken, Schlafhäusern, Verkaufsständen und Lagerhäusern erstreckte. Cade zählte, als er das Diop nach rechts lenkte, drei Dutzend Schiffe, meist dickbäuchige Lastensegler. Die Luft war voller Möwengeschrei, Fischgeruch, dem Kreischen der Ladebäume und dem Lärm zahlloser Menschen, die sich mit großer Hast bewegten. Jetzt klapperten die Hufe der Diop auf dem unratübersäten Steinbelag.

»Du warst schon oft hier, Cade?«

»Weniger als ein dutzendmal, Storzia«, sagte Cade, drehte sich herum und sah, daß Reiter und Lasttiere in einer langen Reihe folgten. »Eine hektische, laute Stadt. Sehr reich. Schiffe legen an und gehen in See. Ich bin lieber in Khalak.«

»Wir werden nicht lange in Gorgond bleiben.«

Neben dem Heck der Wolkenfürstin standen mehr als ein Dutzend Männer. Mit dicken, struppigen Tauschlingen war das Schiff an den geschmiedeten Ringen belegt. Als sich zwischen Masten, Rahen und Bugsprieten die lange Lanze mit dem Wimpel zeigte, drehten sich langsam die Köpfe der Männer, und schließlich rannten einige auf Cade und Storzia zu.

»Seit Mittag warten wir«, rief der rothaarige Mann in schwarzer Lederkleidung. »Wir sind fertig. Jäger Cade Chandra? Ringträger?«

»Das bin ich«, sagte Cade und zog seine Stiefel aus den Steigbügeln. »Ihr seid der Kapitän?«

»Steuermann Spychra. Das ist Kapitän Troymarar.«

Cade und Storzia stiegen ab. Der Kapitän, ein breitschultriger Riese mit weißem Kinnbart, versuchte Cades Hand zu zerquetschen. Cade sah die breiten Planken zwischen Schiff und Mole und die weit offenen Luken.

»Zweiundzwanzig Tiere.« Storzia winkte den Reitern. »Und eine große Menge schwerer Lasten.«

Troymarar drehte sich herum, steckte drei Finger zwischen die Lippen und stieß einen schrillen Pfiff aus. Aus dem Bauch des Schiffes und vom Deck sprangen Männer an Land. Knarrend scheuerte die Bordwand an den Fendersäcken. Troymarar brüllte Befehle, Storzia rannte zwischen den aufgeregten Diop hin und her. Die Reiter schnallten die Lasten von den Rücken der Tiere. Ein Diop nach dem anderen wurde von zwei Matrosen am kurzen Zügel über die Planke geführt, hinunter in den Kielraum, und dort kamen die Tiere quer zum Kiel in schmale Verschläge.

Cade betrat das Deck hinter dem Mast und stieß Storzia an.

»Entweder sind die Matrosen so verdammt gut, oder Poter hat ihnen ein paar Jahrzehnte Galeerenstrafe versprochen, wie?«

»Beides.« Die Lasten wurden durch eine andere Luke unter dem Achterdeck verstaut. Die prallen Satteltaschen und die Wasserschläuche hängten die Matrosen ans Schanzkleid und schlangen blitzesschnelle Knoten. »Sie machen das nicht zum erstenmal, Jäger.«

Er winkte Khen und Skoppo zu sich und fragte Spychra: »Wo stehen, sitzen oder schlafen wir?«

»Vor dem Mast, hinter dem Mast, fünf Männer unter dem Achterdeck. Vielleicht ist es besser, wenn die hohen Herren an Deck schlafen. Das Wetter bleibt gut, die Nächte sind warm. Und unser Koch ist nicht der schlechteste.«

»Wann legt ihr ab, Kapitän?«

»Dort, unter der roten Leinwand, bekommt Ihr guten Wein. In einer halben Stunde solltet Ihr wieder an Bord sein.«

Er half Cade und Storzia über die Planke und grinste breit. Die Diop scheuten und keilten, aber die Matrosen hatten keine ernsthaften Schwierigkeiten. Spychra kam hinter den Anführern her, und Cade bestellte drei Becher Würzwein.

Die Männer aus Khalak und der Steuermann, der Cade an Jadars ruhige Stärke erinnerte, saßen einträchtig auf der klobigen Holzbank und streckten ihre Beine aus. Der Würzwein kitzelte in den Nasen. Cade fragte: »Wie lange wird die Fahrt dauern?«

Am Abendhimmel entfaltete sich der kristallene Schleier, durch den sich der grünliche Phodro und die winzige Untone schoben. Spychra schwenkte fröhlich den Becher. »Vier Tage, sage ich. Zuerst müssen wir rudern, und weiter draußen gibt's in diesen Tagen und Nächten Wind aus Nord oder Ost. Ich glaube, euch wird's nicht schlecht werden.«

Sie schauten zum Schiff. Das letzte Diop und die letzten schweren Lasten wurden unter Deck gebracht. Knarrend schwang die mächtige Rah herum, einige Taue wurden gelöst, und die breite Planke wurde am Schanzkleid mit dünnen Leinen und großen Knoten festgemacht. Ein Händler mit wallendem Umhang stolperte über Spychras Fuß und drehte sich zweimal, bevor er fluchend zu Boden ging. Spychra nickte zufrieden und leerte den Becher.

Im Heck der Wolkenfürstin schlug Kapitän Troymarar einen Gong.

»Trinkt aus, hohe Herren.« Der Steuermann winkte. »Die Fahrt zum Ende der Welt, zur teuflischen Venosta, beginnt.«

»Zur Ehre Poter Skuardis und für unsere innere Ruhe«, sagte Cade und ging zum Schiff. Er setzte sich im Heck auf das Bündel seiner Decken und erlebte mit, wie ein dreißig Orhun langes Schiff ablegte und aus dem Hafen gerudert wurde. Plötzlich hatte er das Gefühl, eine ähnliche oder die gleiche Szene schon einmal erlebt; damals, im Nebel vor seinen Erinnerungen.

In der dritten Nacht auf der Wolkenfürstin murmelte Storzia wie im Schlaf. Cade richtete sich auf, die Ellbogen an dem Taubündel.

»Acht Monde, der Schleier, die vielen Sterne; eigentlich sollten wir diese Welt lieben. Sie ist schön.«

Seit einer Stunde beobachtete Cade den Himmel über dem geschwungenen Rand des riesigen Dreieckssegels. Auch die bläulich leuchtende Jasiane war aufgetaucht und schwang sich um die riesige Scheibe von Whawha. Dreimal hatten lange, weiße Lichtpfeile den Raum zwischen den Sternen gespalten und waren verschwunden.

»Du hast recht, Storzia.« Cade fühlte, wie sich das Schiff in der langen Dünung hob und senkte. »Und was tun wir? Wir wundern uns unaufhörlich über Khalakwolt und alles andere.« »Wir werden uns im Schatten der Verwirrnis noch mehr wundern.«
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Gegen Mittag, tief im Land Wijewera, lag das ausgewaschene und wasserleere Flußbett wie ein Leichentuch mit blutigen Tupfen unter der heißen Yalmabasar. Zichael und Dather ritten am Ende des Zuges und hielten die schußbereiten Nadelgewehre über den Schultern. Sie galten als die besten Schützen, abgesehen von Cade und Storzia. Nichts rührte sich in der Landschaft; nur winzige Eidechsen sonnten sich, Schlangen lagen auf heißen Steinen, und Insekten mit bunten Flügeln und langen, zitternden Beinen hingen an den Zweigen. Die Zeit verging schleppend, Stille summte in den Ohren. Das Geräusch der Hufe im knirschenden Sand, das Knarren von Leder und den Lastengurten hörten die Männer längst nicht mehr.

Cade setzte sich zurecht und wandte sich an Recha, der als dritter in der Schlange ritt.

»Ab morgen, Freunde, reiten wir ins Unbekannte. Eine Weile geht es am Fluß entlang. Dann kommt eine Savanne mit einzelnen, großen Bäumen. Im Wald dahinter, im Westen, gibt es ein verstecktes Volk, das sich die Thorkan Qy nennt. Mehr weiß auch Poter Skuardi nicht.«

»Ein milder Tod warte auf ihn am Ende eines heiteren Lebens«, sagte Storzia und hob die Augen nicht von dem Weg vor dem Kopf des Di op.

»Verstanden. Keiner von uns weiß mehr, Jäger.«

Recha, ein schweigsamer, mißmutiger Mann, etwa dreißig Jahre alt, hatte die beste Hand für die Diop. Die Tiere vertrauten ihm; daß er einen Sklavenhändler ausgeraubt und erschlagen hatte, schien sie nicht zu beeindrucken. Die anderen Männer verkehrten gleichmütig mit ihm, aber er hatte keine Freunde unter ihnen.

»Sag's weiter durch.« Cade folgte Storzia im Zickzack zwischen den struppigen Büschen hindurch. Über der ebenen Fläche zeichneten sich in flimmernder Luft die mächtigen Bäume der Savanne ab.

»Ich bin mit ihnen zufrieden«, sagte Storzia, dem der Schweiß unter der Hutkrempe ebenso in die Brauen sickerte wie Cade. »Meine zuverlässigen Soldaten. Sie haben schon siebzehn Nächte überlebt.«

»Ereignislose Nächte.« Cade sah in einiger Entfernung einen Schwarm großer Vögel aufflattern. »Ich traue ihnen keine Messerklinge weit.«

»Selbst außerhalb von Poters Macht«, sagte der Gardist halblaut, »würden sie einen Ringträger nicht antasten.«

Er zog den Kopf zwischen die Schultern. Bis vor einer halben Stunde waren die Tiere im Trab gegangen, jetzt erholten sie sich. Storzia klopfte auf den Griff der Waffe.

»Wir haben die Mittel, sie zu vertrauenswürdigen Boten aus Khalak zu machen.«

»Der Ärger passiert immer dort, wo man ihn nicht vermutet.«

Stunde um Stunde ging es weiter durch einen Irrgarten aus Sand, Kies und Büschen. Einmal kamen sie an einem Diopgerippe vorbei, an dem lederne Zaumzeugfetzen moderten. Später kreisten mehr als ein Dutzend Geier über ihnen. Cade rief sich die wenigen Bilder der unvollständigen Karten ins Gedächtnis und sagte sich schließlich, daß die Berge der südwestlichen Verwirrnis wohl nicht zu übersehen sein würden. Wolken jagten über den Himmel, die riesige Sichel des dunklen Whawha wanderte der Sonne entgegen, die immer mehr zu blenden begann. Schließlich sank sie dem Horizont entgegen. Noch mehr Wolken zogen auf, das Licht färbte sich bernsteinfarben. Als Cade zwischen den Büschen eine Wasserfläche aufblitzen sah, lenkte er sein Diop nach links, hob die Hand und deutete auf Storzia.

»Ich reite im Kreis. Folgt ihm in breiter Reihe. Hier schlagen wir das Lager auf, abseits vom Wasser. Los.«

Von hinten winkte Zichael mit dem Gewehrlauf.

Cade kitzelte seinen Hengst mit den Sporen, ritt zwischen Wedan und Rafoo hindurch nach Nord und schlug einen weiten Kreis ein. Die Wasserstelle war nicht nur in der Nacht ein Treffpunkt durstiger Tiere.

Ameisenhaufen, skurrile zweimal mannsgroße Bauwerke, tauchten zwischen den Büschen auf. Um den Fuß der schwarzen Kegel wuchsen die Gräser nur zwei Finger hoch. Die Kolonnen der winzigen Tiere liefen wie die Fäden rissiger Spinnennetze auseinander und verloren sich in der Sandfläche. Ein einzelner Baum, zwischen Wasserloch und Storzia, warf seinen Schatten über Männer und Tiere.

»Halt!« schrie Storzia. »Hier bleiben wir bis zum Morgen.«

Sie hielten voneinander Abstände von etwa zehn Orhun, hatten die Waffen bereit und stiegen von de» Rücken der Diop. Schließlich luden sie in einem Kreis die Lasten ab, während Cade die Umgebung überprüfte. Der Waldrand lag weiter als ein Ormil entfernt. Die Männer säuberten die Umgebung von trockenem Holz, warfen es zu einem Haufen zusammen; Recha und Rafoo führten die Diop an die Tränke. Tagsüber war Futter gesammelt worden. Zwischen den harten Wurzeln spannten Wedan und Skopper zwei Seile, an denen die Diop angeschirrt wurden. Gepäckstücke und Decken bildeten einen Halbkreis auf der Windseite. Cade, der sein Diop selbst versorgt hatte, führte es am Zügel hinter sich her und schirrte es ab.

»Wir haben zwar genug Wasser« sagte er, »aber ich bin sicher, daß wir eine unruhige Nacht haben werden. Khen, Rafoo: ihr habt die erste Wache. Wer ist heute der Koch?«

»Ich.«

Dather hob den Arm. Cade fuhr über sein stacheliges Kinn. »Und wenn das Wasser heiß ist, könnten wir uns alle wieder einmal rasieren. Sonst erschrecken wir die Torkan Qy, wer diese Leute auch sein mögen.«

Mandar und Wedan schleppten bereits den Kessel heran und sammelten die leeren Wasserschläuche. Morgen würden die Tiere den Schlamm aufgewirbelt haben, und jetzt fiel die Arbeit leichter. Cade zündete trockenes Gras und kleine Zweige an und zerrte, als das Feuer brannte, die Stiefel von den Füßen. Dann knotete er seine Hängematte zwischen die stärksten Äste der Büsche und setzte sich hinein.

»Auch heute«, sagte er laut und mit deutlich hörbarer Zufriedenheit, »sind wir weit in unbekanntes Land vorgestoßen. Und nichts ist bisher passiert, das uns wirklich in Gefahr gebracht hat.«

Storzia massierte seine Zehen und die Waden. Er blickte auf, musterte seine müden Männer und sah in Cades besorgte Augen.

»Gerade das macht mich mißtrauisch, Jäger Cade.«

Er zog sein Hemd aus, kramte ein schmutziges Tuch aus der Satteltasche hervor und ging zum Wasser. Er achtete sehr genau darauf, wohin er trat.



Ein Zischen weckte ihn. Er rührte sich nicht, blickte sich zwinkernd um. Aus dem Feuer war ein Ring grauer Asche geworden, in dessen Mitte rote Glut leuchtete. Das Gras troff; rubinrote Tautropfen bildeten sich an den Spitzen. In den treibenden Nebelschwaden sah die Gestalt vor den Büschen unwirklich aus. Mandar deutete, als Cade mit der Hängematte zu schaukeln begann, in die Richtung der Diop. Sie drängten sich zusammen und reckten die Hälse zum Feuer. Cade rollte sich lautlos aus der Matte. Er schüttelte die Stiefel aus, fuhr mit dem Dolch hinein und zog sie geräuschlos an. Mandar hatte die Wurfaxt mit den funkelnden Halbmondschneiden durch den Gurt geschoben, der quer über seine Brust lief. Dort steckten die Nadelmagazine und der Dolch. Als er auf Zehenspitzen zwischen den Schlafenden näher kam, das Gewehr in der Armbeuge, blickte er sich viermal um. Er wisperte: »Grastiger, Jäger Cade.«

»Wo?«

»Am Wasser, dann lief er dorthin. Dort muß Skoppo sein.«

Cade warf einen Kiesel. Er traf Storzia an der Brust. Storzia fuhr hoch, die Waffe in der Hand. Cade wartete nicht auf den Gardisten, zog seine Jacke an und deutete zum Wasser. Storzia rannte barfuß auf Mandar und Cade zu.

»Auf der anderen Seite ist Skoppo. Er versucht, den Tiger zu sehen.«

Cade sprach mehr zu sich selbst als zu den Männern.

»In zwei Stunden machen wir ohnehin Lärm. Das Raubtier ist wahrscheinlich satt, sonst würden die Diop sich mehr fürchten. Vielleicht will er uns morgen verfolgen.«

»Was soll die Beratung im Morgengrauen«, sagte Storzia. »Vertreiben wir den Grastiger. Ein paar Schüsse klären den Nebel.«

»Einverstanden. Wir bilden eine Reihe, und der erste, der ihn sieht, feuert auf ihn.«

»Verstanden.«

Recha und Vajker wurden wach und gingen zu den Diop, um die Tiere zu beruhigen. Mandar, Storzia und Cade verschwanden im Nebel und zwischen dem Buschwerk, hörten die hastigen Sprünge von kleinen Tieren. Ein anderes Tier erzeugte ein scharfes Plätschern. Der Schlamm roch faulig und schmatzte unter Huftritten. Einen Bogenschuß weit, direkt vor Storzia, fauchte das Raubtier zornig auf, und augenblicklich feuerte der Gardist zweimal in den treibenden Dunst. Cade und Mandar krümmten die Finger um die Abzüge; das Raubtier blieb unsichtbar, schrie und zischte lauter, dann, nach zwei weiteren Schüssen, sprang es nach links weg, auf den Wald zu. Zweimal sah Cade den langgestreckten Körper kurz zwischen den Nebelschwaden dahinspringen. Er feuerte zweimal, aber er glaubte nicht, daß er getroffen hatte. Der Lärm der aufgescheuchten Tiere bewies, daß der Grastiger geflüchtet war.

Cade schulterte die Waffe und rief in die Richtung des Lagers: »Der Bursche hat sich getrollt. Macht weiter mit dem Frühstück.«

Als sie den Rand des Lagers erreichten, hatten sich die Diop wieder beruhigt. Trockenes Holz brannte mit großen Flammen unter dem Kessel. Die Männer zogen sich an, gähnten und hantierten verschlafen mit Zügeln, Zaumzeug und Lasten. Der Geruch des Tees mischte sich mit dem feuchten Brodem des Nebels. Cade zog sich bedächtig an, dann wandte er sich an die Männer. Das erste Grau des Tages sickerte von Osten heran.

»Wir sehen zwar keine Grenze, aber wir reiten endgültig aus dem Machtbereich des Herrschers hinaus. Vielleicht sind seine Boten noch weiter vorgedrungen. Das weiß keiner von uns. Hier gibt's wahrscheinlich nicht einmal Einsiedler, die Poters Namen kennen. Und das heißt, daß wir endgültig auf uns gestellt sind.«

»Was bedeutet, daß jeder noch mehr aufpaßt, daß sich jeder den nächsten Schritt genau überlegt. Und damit fangen wir gleich an. In einer Stunde sind wir im Sattel.«

Es dauerte nicht so lange. Als Storzia mit gesenktem Kopf im ersten Sonnenlicht den verlassenen Lagerplatz kontrollierte, sah er nichts, was seinen Ordnungssinn störte.

Am späten Nachmittag sahen sie am Horizont eine Handvoll schneller Reiter. Es war nicht auszumachen, ob es Frauen oder Männer waren. Sie galoppierten dahin, schwarze Schattenrisse auf einem Hügel, lange Lanzen schwenkend mit fadenartigen Wimpeln, die in der Sonne glänzten wie Katzengold. Ziemlich schnell waren sie wieder verschwunden, und die Ränder des Waldes rechts und links schoben sich wieder zusammen, als wollten sie Cade und seine Leute einschließen. Unmittelbar vor Sonnenuntergang kam die Karawane auf eine drei Orhun breite Straße aus flachen Steinen, die in Lehm und Gras eingebettet waren. Die Hufe der Diop klapperte, der Wald warf die Echos gespenstisch zurück.

Cade hob den Arm, dann deutete er nach vorn.

»Da sind sie.«

ln den östlichen Teil eines Ringwalles war vor langer Zeit ein Durchbruch geschlagen worden. Einige Gerüste aus hellen Balken erhoben sich. Eine Art Tor, mit großen Steinen bewehrt, befand sich am Rand eines Kreises, der vom Wall gebildet wurde und etwa einen halben Ormil Durchmesser besaß. Hinter dem Eingang sahen die Männer einige Feuer, aus denen hohe Flammen schlugen, dahinter standen Hütten, schlanke Türme mit außenliegenden Leitern und spitzen Runddächern aus Stroh oder Blättern. Rauchfetzen wurden zwischen den uralten Bäumen vom Dorf nach Süden geweht.

»Hier sind wir. Auf den Empfang bin ich neugierig.«

»Dank Poters Bitten vielleicht freundlich, sicher aber nicht begeistert«, sagte Cade. Hinter ihnen schlossen die Reiter zu Zweierreihen auf. Als sie nahe genug heran waren und Einzelheiten erkennen konnten, sahen sie eine Frau, die ihnen durch das Tor entgegenkam. Sie war groß und schlank. Ihr Haar fiel auf die Schultern, und sie trug die gleiche Kleidung wie Ahouri, die Göttin der Ekstase: ein ärmelloses Wams, das die Körpermitte freiließ, einen breiten Gürtel mit prunkvoller Schließe, ein Nichts von einem Röckchen und dünne Stiefel bis dicht unters Knie. Sie blieb im Tor stehen und wartete. Cade drehte sich um und rief: »Denkt an meine Befehle. Wer nicht gehorcht, wird vor den Augen des Dorfes gepeitscht.«

Storzia und er stiegen ab, nahmen die Diop am Zügel und näherten sich der schweigenden Frau. Am Tor herrschte Halbdunkel.

Nach einem Dutzend Schritten sahen die ersten Männer der Expedition zwei ausgewachsene Grastiger, die an schweren Ketten lagen. Die Länge der Ketten war derart bemessen, daß ihre Länge den Tieren gestattete, im Balkengefüge des Torbauwerks einander bis auf fünf Orhun näher zu kommen. Zwischen den Köpfen der Tiere stand die Frau, deren Selbstsicherheit sie als Herrin des Stammes auswies.

»Sind wir willkommen, Königin? Poter Skuardis Boten haben vielleicht mit dir gesprochen.«

»Ihr habt Nachtlager, frische Tiere und unsere Gastfreundschaft. In den Kesseln ist schon heißes Wasser. Wir haben euch kommen sehen.«

»Wir danken und betreten deine goldene Stadt«, sagte Storzia halblaut und mit unergründlichem Gesichtsausdruck. Cade grinste in sich hinein. Er bemühte sich, zwischen den Tieren, die zischend und fauchend an den Ketten rissen, ruhig durch die Lücke zu gehen. Die Diop scheuten, aber schließlich passierte auch Zichael mit den beiden Lasttieren den Durchlaß. Die Frau trat zur Seite. Als sich Cade wieder herumdrehte, fiel Feuerstein auf ihr Gesicht. Cade zuckte zusammen, blickte ein zweitesmal ungläubig hin und atmete schwer aus.

»Du siehst mich an, als wäre ich ein Wunder«, sagte die Frau. Sie war etwa genauso alt wie Amourea.

»Du bist kein Wunder, aber es ist schwer zu glauben.«

Die Truppe bog in den Dorfplatz ein. Storzia führte Cades Diop. Cade ging neben der Frau durch den sauber geharkten Sand. Beide Tiger gebärdeten sich inzwischen, als wären sie rasend vor Gier und Brunft. Cade blieb am Tor stehen und entdeckte, daß ein einfacher Sperrhaken aus den Ketten geschlagen werden konnte. Er kam kopfschüttelnd zurück und blickte die Herrscherin mit einem mehrdeutigen Blick in die dunkelblauen Augen.

»Was ist unglaublich?« fragte sie mit deutlicher Neugierde.

»Vor weniger als vierzig Tagen traf ich eine junge Frau. Sie kam aus dem Norden und ist sehr schön. Meine Geliebte, wie ich hoffe. Sie ist dir ähnlich wie eine Schwester der anderen.«

Die Frau neben ihn lächelte. Andere schlanke Reiterinnen kümmerten sich um Storzia und die Reiter.

»Die Boten sagten's mir. Wie ich höre, bist du der Mann, der sich vorsichtig auszudrücken pflegt. Wir sprechen darüber beim Essen. Ich habe keine Schwester. Ich habe nicht einmal Erinnerungen.«

Cade blieb stehen, überrascht und ohne daß ihm eine Antwort einfiel. Ein reichlich kühner Gedanke schoß durch seinen Kopf, und er folgte der jungen Frau. Sie wandte sich halb um und sagte: »Ich heiße Leamoun.«

Cade betrachtete seinen Ring und sagte sich, daß es vielleicht sinnvolle Gründe gab, warum keine Frau zu Poters Ringträgern zählte.



Kleine Lampen wurden zwischen den Hütten angezündet und hingen an dünnen, unterschiedlich langen Schnüren über dem Dorfplatz. Als das Abendlicht verblaßt war, wurde die rauchgeschwängerte Luft warum und rein. Würzige Kühle drang aus dem Wald heran. Kleine, sehnige Gestalten huschten umher. Es waren die Jungen und Männer der Thorkan Qy. Hier herrschten Frauen, und auch auf den zweiten Blick schien alles in bester Ordnung. Kinder kamen und bestaunten die fremden Männer, die aus den Badehütten kamen und frische Kleidung trugen.

»Die Männer haben uns gewaschen, eingeölt und massiert«, sagte Storzia. »Mit ruhiger Selbstverständlichkeit.«

Auch Cade fühlte sich erfrischt und bewegte die Zehen in dünnen Sandalen.

Er spannte die Muskeln unter dem weichen Stoff des Hemdes und lächelte einem kleinen Mädchen zu, das an seiner Hose zupfte und die Waffe mit großen Augen bestaunte. An den Ästen hingen die triefenden Wäschestücke der elf Männer.

Aus der Schwärze eines Hütteneinganges glitt eine schlanke Gestalt zielstrebig auf Cade und Storzia zu.

»Ich bin Mokanji«, sagte die junge Frau. Sie sah aus, als wäre sie eine der lanzenbewehrten Amazonen des Nachmittags gewesen. »Ich bin für das Essen verantwortlich. Deine Männer sollen sich setzen, Jäger Chandra.«

»Danke. Da bei euch die Frauen befehlen  eßt ihr mit meinen Männern zusammen?«

Seine Reiter umstanden in kleinen Gruppen die Feuer. Das Mädchen antwortete augenblicklich.

»Einige Reiterinnen und Jägerinnen. Der Männer Schönheit ist ihre Häuslichkeit.«

Cade lachte und winkte zum Feuer. »Wo eine Frau regiert, da regiert die Launenhaftigkeit.«

»Das mag für Khalakwolt richtig sein, aber nicht für Thorkan Qy, Fremder. Sag deinen Männern, daß sie jedes Recht haben, das wir ihnen zugestehn. Nicht eines mehr.«

»Und nicht weniger«, sagte Cade, »denn die Gastfreundschaft ist heilig wie Ahouri.« Er ging zum Tisch und wurde ans Kopfende gesetzt. »Sie wissen, wie sie sich benehmen müssen.«

Cade, Storzia und zwischen ihnen Leamoun saßen am Kopfende, die Reiter an den Längsseiten des Tisches, neben Mädchen des Stammes, die von ihren Schwestern bedient wurden. Außer den Fremden zeigte sich nicht ein einziger Mann. Das Essen verlief ruhig, eine kräftig gewürzte, fette Suppe vertrieb die Müdigkeit und machte neugierig auf andere Speisen. Gebratene Früchte in Honig, Wild und Pilze, ein großer Braten, speckdurchzogen und duftend, mit unbekannten Kräutern und Schoten gewürzt. Die Männer säbelten dicke Scheiben ab und tunkten frisches Brot in die Soße. Zum erstenmal seit Beginn des Essens sprach Leamoun den Jäger an. »Eure Reise, die Expedition, Fremder, verlief gut?«

Seit er vor ihren fehlenden Erinnerungen erfahren hatte, wunderte er sich nicht mehr über ihre flüssige Sprache.

»Bisher. Dieser Abend ist die vorläufige Krönung, Königin Leamoun. Wir fühlen uns wohl und sicher.«

»Wenn ihr rastet, findet ihr die gleiche Aufnahme bei jedem anderen Stamm, der Ahouri verehrt.«

»Der Bote kehrte um? Du hast deine Reiterinnen ausgeschickt?«

»Ja. ln den Wäldern gibt es dreißig Siedlungen. Alle hören auf meinen Rat.«

Cade zerschnitt eine Bratenscheibe und sagte: »Vermutlich wurde die Frau erschaffen, um Männer in ihre Grenzen zu verweisen.«

Sie starrte ihn überrascht an, nickte und stieß ein nervöses Lachen aus. »Ich sehe, du bist ein Mann von großer Weisheit. Sind alle deine Männer so?«

»Wohl kaum.« Cade schabte Butter mit einem Stück Fladenbrot aus dem Napf. »Es sind Männer von Khalak.«

Leamoun warf Storzia einen betroffenen Blick zu, zuckte mit den Schultern und fragte, leicht belustigt: »Du nicht, Cade7 Kommst du nicht aus Khalak?«

Cade vergewisserte sich, daß niemand außer seiner Gastgeberin zusah und zuhörte. Um mehr Zeit zu haben nahm er einen großen Schluck des kühlen Bieres. »Ich komme höchstwahrscheinlich dorther, woher du kommst. Und deine Schwester. Sie heißt Amourea.«

Sie hielt schweigend inne, drehte sich auf dem Schemel herum und bedachte ihn mit einem scharfen, wissenden Blick. Nur ihre tiefere, rauchige Stimme minderte die überraschende Ähnlichkeit mit Amourea. Übergangslos fragte sie: »Ihr reitet nach Süden, an die Küste?«

Cade nickte»

»ln das seltsame Gebirge der Verwirrnis? Zu den Kriegern der Nacht?«

»Weiß du eigentlich alles?«

»Vieles, Jäger.«

Eine Zeitlang aßen sie schweigend. Die Stimmung am langen Tisch lockerte sich ein wenig. Wenn die Frau neben ihm unter der gleichen Form von Amnesie litt wie er, würde sie auch die gleichen Überlegungen anstellen wie Jadar, er und Amourea. Ein Wissen, dessen Herkunft sie nicht kannte, machte sie den anderen Stammesfürstinnen überlegen.

»Bei uns in Khalak gibt es viele Sprichwörter.« Er lächelte boshaft. »Eines heißt, daß ein Stockfisch, eine Nuß und ein junges Weib geschlagen werden müssen, um gut zu werden. Ich sehe, daß sich unter Ahouris Schutz die Dinge ins Gegenteil verkehrt haben. Schlagt ihr eure Männer noch?«

Als sie antwortete, klang es nicht im mindesten heiter. »Nicht mehr, Jäger.«

»Du bist nicht von diesem Stamm. Wie fing's an, Leamoun?«

Sie hob einen zierlichen Becher hoch, der aus einem Stein geschnitten war. Eine Amazone war plötzlich da und schenkte nach. Leamoun hob die Hand. Zwischen den Hütten und in der Finsternis dahinter begann eine seltsame Musik. Kleine Flöten, zirpende Zupfinstrumente, die wie Grillen klangen, winzige Gongs und kleine Trommeln erfüllten den Raum zwischen den Hütten mit einem strengen Rhythmus. Die Männer aus Khalak lauschten hingerissen, Cade blieb wachsam; bisher verhielten sich die Reiter ruhig.

Leamoun stellte den Becher ab.

»Plötzlich war ich da.« Sie seufzte. »Ich wachte auf dem kostbaren Häuptlingsstuhl auf. Dort steht er.«

Sie zeigte auf einen gemauerten, reichverzierten Sockel. Unmittelbar dahinter ragte die Statue der Ahouri auf, einer ungewöhnlich schönen, reifen Frau mit überquellenden Formen, die ebenso wie der Ausdruck des Gesichts die Männer aufforderten. Sie blickte gelangweilt drein, als sei ihr nichts mehr zwischen den Sternen fremd. Jenseits dieses Sinnbildes der Zerstreuung, der Gelangweiltheit beherrschten Klugheit und vorsichtige Resignation das Gesicht der Göttin.

»Wann war das?«

Cade schätzte ihr Alter auf höchstens dreißig Jahre.

»Vor fünf Herbsten. Alle kamen aus den Hütten. Eben war meine Vorgängerin gestorben. Eine bittere, alte Frau von unüberbietbarer Herrschsucht. Sie haben mich als neue Stammeskönigin gefeiert. Ich wußte genau, was ich tun mußte. Ich kannte Ahouri und das Problem des Stammes. Meine Vorgängerin hatte durch Fron und schärfste Sklavenarbeit geherrscht. Ich fand eine üble Saat, und ich habe in mehr als einem Jahr mit List, Gewalt, Versprechen und Strafen ein System gefunden, das leidlich gut funktioniert.«

»Ich ziehe allerdings die klassische Form vor«, sagte Cade. »Aber sicherlich geht's auch anders.«

»Eine Frau muß sein wie eine Schnecke  langsam und häuslich, nicht wahr?«

Sie sprach leise und bitter, er zog die Schultern hoch.

»Das Glück«, sagte er, »ist eine leichtfertige Person, die sich schminkt und von fern sehr schön aussieht. Was ist Glück? Auch das Matriarchat garantiert es nicht. Wo gibt es wirklich Glück? Überall? Und nirgendwo? Es gibt keine Sicherheit.«

»Aber es gibt schlechte und gute Entwicklungen. Wir haben keinen Hunger. Die Männer sind emsig, keine Kriege, weil wir die Waffen haben. Überdies sind Frauen viel tapferer und kennen keine Einbildung. Das sagt auch Orcido, und der ist nun wirklich ein weiser Mann.«

Zwei Amazonen zogen Mandar und Khen an der Hand hinter sich her. Sie verschwanden in der Dunkelheit. Unverändert blieb die Musik, zweifellos auch von Männern gespielt.

»Sicher ist er das. Wer aber ist Orcido?«

»Ein Wanderer.«

»Das erklärt, was er tut.« Cade fühlte die Unruhe Storzias, die er mit Bier zu dämpfen versuchte. »Aber nicht, was er ist.«

Sie schüttelte den Kopf. Ihr Haar bewegte sich wie ein Vorhang aus schwerem Stoff. Ihr Blick wurde träumerisch.

»Orcido ist ein großer, schlanker Mann. Er hat langes weißes Haar und ist sehr alt. Aber er bewegt sich wie ein Mann in mittleren Jahren. So wie du.«

»Danke.« Cade lächelte kühl. »Bisweilen schwanke ich auch.«

Seit dem ersten Tag der Expedition hatte er keinen Anfall über sich ergehen lassen müssen. Sein Gegner schien ihn aus den Augen verloren zu haben.

»Er trägt ein Buch und scheint alles zu wissen. Er hat mich beraten. Was ich über das Führen des Stammes weiß, hat er mir beigebracht. Zu seiner Zeit, meinte er, war er ein großer Heerführer.«

Mokanji flüsterte mit Storzia, faßte ihn am Arm und zog ihn mit sich. Der Gardist sah Cade fragend an. Cade wechselte mit Leamoun einen kurzen Blick. Beide nickten. Storzia huschte erleichtert hinter Mokanji her.

»Sie ist sehr schön. Deine Tochter?«

»Nein.« Die Stammesfürstin ließ nachschenken. »Ich habe keine Tochter. Mokanji ist sehr stolz, sehr wild. Sie wird euch morgen bis an die Grenze begleiten.«

»Recht so. Woher kommt Orcido?«

»Dorther, wohin ihr reiten wollt. Wahrscheinlich aus den verborgenen Städten des Hochlandes. Sicher weiß er auch auf alle deine Fragen Antworten, so wie auf meine.«

Sie schien ihn weniger wie einen Vater, mehr wie einen unerreichbaren Geliebten zu verehren.

»Weiß er, woher du in Wirklichkeit kommst?«

»Nein.«

»Wo ist er jetzt7«

»Ich weiß es nicht. Es kann sein, daß ihr euch trefft. Wie ist sie eigentlich?«

Am oberen Teil des Tisches saßen nur noch die Fürstin und Cade. Ganz unten erkannte Cade schattenhaft Zichael und ein Mädchen.

»Wer?«

»Woran denkst du, Fremder? Ich habe gefragt, wie Amourea ist.«

Cade setzte sich so, daß er ihr ins Gesicht sehen konnte. Selbstbewußt, graziös wie Katzen und mit gebräunter Haut, die im Fackellicht glänzte, stolzierten drei Reiterinnen vorbei.

»Sie ist ebenso schön wie du, vielleicht auch so klug. Vielleicht ist sie ein wenig unsicher, traurig, weil ich nicht bei ihr bin. Das weiß ich nicht genau. Sie scheint jünger zu sein als du. Zwei, drei Sommer.«

»Kluge Frauen sind wie schiefe Felsen«, sagte Leamoun leise. »Sie zeigen ihre Neigung, fallen aber nicht.«

»Wie wahr!« Cade erinnerte sich an die lüsternen Blicke Poter Skuardis. »Es ist spät. Kennst du das Land zwischen den Ruinen und deinem Königsreich?«

»Rund zwanzig Tagesreisen.«

»Wer das Ziel kennt, kann den Weg nicht verfehlen. Wir müssen wieder zurück bis an die Küste. Zur Venosta.«

»Nicht jeder Weg führt zum Ziel.«

Wie viele Kuriere Poters und die Boten, die von Fürsten oder Herrscherinnen ausgeschickt worden waren, ihr Ziel nicht erreicht hatten, war nicht abzuschätzen. Viermal war die Expedition an den verabredeten Plätzen auf Depots gestoßen; Futter, Nahrungsmittel, Waffen, Munition und frische, junge Diop. Andere Stämme mochten seine Bitten absichtlich falsch verstanden haben. Dennoch war Cade sicher, die Ruinen lebend zu erreichen.

»Du kennst die Strecke?«

»Ihr könnt euch leicht verirren. Orcido ist hindurchgewandert, ganz allem. Vier Tagesritte ist gutes Gelände mit einer Furt über die Franisse, bei den Sieben Sadebäumen. Ein paar Tage vor den Ruinen kommt das Land des nächtlichen Spuks. Geheimnisvolle Kämpfe mit Schattentieren finden in den Nächten statt.«

»Von den Kriegern der Nacht?«

»Nein. Ihr werdet Glück und Kraft brauchen.«

Cade stützte die Ellbogen auf die glatte Holzplatte. »Ein Teil des Glückes wird durch kühles Blut und Tapferkeit ersetzt werden müssen. Es gab fast zuviel Glück in der letzten Zeit. Kannst du mir etwas über jene schwarzen Krieger sagen?«

Die Fürstin winkte nach hinten. Langsam, ein Instrument nach dem anderen, hörte die Musik auf. Die Feuer waren heruntergebrannt. Cade blickte zum Himmel; der schweigende Reigen der Monde zeigte, daß Mitternacht nicht mehr weit war. Plötzlich wirkte Leamoun zerstreut.

»Ich weiß fast nichts darüber. Orcido hat mir nichts gesagt, obwohl ich sicher bin, daß er sehr viel weiß.«

Cade stand auf. Er führte das Zögern und die Zurückhaltung Leamouns auf die Störung durch seine Männer zurück. Er nickte bedächtig.

»Fürstin der Throcan Qy. Ich danke für die Gastfreundschaft, die du meinen Männern und mir gewährt hast. Wie du siehst, ist auch mein Haar geschnitten worden.«

»Still!« Sie faßte nach seinem Unterarm. Ihre Finger klammerten sich um das breite Lederband. »Sie sind wieder da ...«

»Wer7« Er legte die Hand an den Griff der Waffe.

»Die Vögel. Sie sehen uns. Sie sehen alles. Sie fliegen in der Nacht...«

Cade Chandra dachte an seinen Anfälle, starrte die Fürstin an, von eisiger Furcht berührt. Schweißtropfen glänzten über den Brauen und auf der Oberlippe. Leamoun zitterte und lehnte sich an seine Schulter. Ihre Stimme war wie splitterndes Glas. »Vögel zwischen den Monden. Sie lauschten meinen Gedanken. Eines Nachts kommen sie und entführen mich.«

Cade drehte sich langsam herum und blickte in den Ausschnitt zwischen den Zweigen und Blättern. Der Kristallschleier halbierte das Bild, aber der Jäger konnte keine schwarzen Silhouetten vor den Sternen und im Licht von Tungk und Fajr erkennen. Die Fürstin stand neben ihrem reichgeschnitzten Stuhl, zitterte an allen Gliedern und schien unfähig, sich zu rühren. Ihr Gesicht, fahl und ausdruckslos, wurde zu einer Maske aus Schmerz. Einen Augenblick lang war Cade ratlos. Vielleicht packte auch ihn wieder ein Anfall. Er schüttelte sich, schob seine Arme unter den Körper der Frau und hob sie hoch. Ihr Kopf fiel ohne Halt in den Nacken. Cade sah niemanden zwischen den Feuern und ging schnell auf die größte Hütte zu. Seine Stimme hallte über den Dorfplatz. »Die Fürstin ist krank. Schnell. Helft ihr!«

Er hatte kaum die Hälfte der Entfernung zurückgelegt, als er von fünf Gestalten umringt war. Die Amazonen in ihrer Lederkleidung hielten funkelnde Dolche in den Händen. Die Spitzen zielten auf ihn.

»Was hast du ihr angetan, Fremder?«

Die älteste Amazone fragte in unverhüllter Drohung.

»Nichts«, sagte Cade grob. »Sie fühlt sich von schwarzen Vögeln heimgesucht. Ihr sollt helfen, statt Krieg zu führen.«

Er stapfte weiter. Der schlaffe Körper wog plötzlich das Doppelte.

»Halt. Kein Mann betritt ihre Hütte.«

»Dann bringt sie hinein und holt einen Medizinmann. Oder eine Feldscher-Frau, meinetwegen.«

Sie steckten die Dolche zurück und nahmen ihm die besinnungslose Frau ab. Zwei Atemzüge später waren sie über die breite Leiter hinter den Vorhängen verschwunden. Cade blieb zögernd zurück, dann ging er langsam zum Rand des Dorfplatzes, auf sein Quartier zu. Er sah niemanden, aber über die gesamte Siedlung war eine spürbare Unruhe gekommen. Stimmen murmelten und flüsterten in der Dunkelheit. Aus der Hütte Leamouns sah Cade zitternde Lichter und ahnte, daß er noch bedeutungsvolleren Fragen auf der Spur war, als er angenommen hatte. Die Anzahl der Ausgesetzten hatte sich um zwei Personen vergrößert: Leamoun und Orcido. Er entzündete den Docht, zog sich aus, kontrollierte jedes Stück seiner Ausrüstung und zog auf der weichen Matte das dünne Tuch bis zur Brust. Er war todmüde, aber seine Gedanken wirbelten aufgeregt und ziellos umher wie Mücken über dem Feuer.

»Und nach allem, was ich weiß«, murmelte er und hörte das Keuchen seiner Männer und das girrende Lachen der Amazonen, »wird mir auch dieser mysteriöse Orcido schwerlich die Wahrheit sagen können.«

Es gab keine Alternative. Niemand half ihm; er war allein mit dem planetaren Rätsel.

»Verdammt sollen sie alle sein!«



Gegen Morgen, als der Vorgang zur Seite geschoben wurde, drang feuchtwarme Luft in die Hütte. Cade blinzelte und erkannte Mokanji, die an seiner Schulter rüttelte. Er tastete nach der Waffe, ließ es bleiben und atmete den Duft fremder Blüten ein. Er kam aus Mokanjis Haar, zwei Handbreit von seinen Augen entfernt. Sie flüsterte: »Komm mit.«

»Warum und wohin?«

Er richtete sich auf und angelte nach seinen Stiefeln. In der Nacht waren sie gereinigt und getrocknet worden.

»Die Fürstin ist wach.«

»Sie braucht mich?«

Mokanji blieb im Eingang stehen, die Hand am Vorhang. »Nein. Du brauchst sie. Sie will dir etwas sagen.«

Er zog sich schnell an, kletterte hinunter und folgte der Amazone über den Dorfplatz, der keine Spuren des nächtlichen Gastmahles zeigte. Weiche Matten aus dicht geflochtenen Pflanzenfasern wehten zur Seite. Er stand in einem runden Raum, dessen Wände aus Flechtwerk und trockenem Lehm weißgeschlämmt waren. Fell bedeckte den Boden. Leamoun lag auf einem Bett.

»Cade Chandra? Fremder?« Leamoun flüsterte. Ihr Gesicht war von Anstrengungen gezeichnet; harte Linien ließen sie älter scheinen. Cade ging zwischen wenigen Möbelstücken aus Holz und Stein durch den Raum, der wie die Zelle eines Eremiten wirkte.

»Ich bin hier.«

Er setzte sich neben das Lager und legte seine Hand beruhigend auf ihren Unterarm.

»Ich danke dir. Die Mädchen haben mir alles erzählt. Es war ein Traum, eine . . . Vision. Orcido war da, hat mit mir gesprochen. Als ob er wirklich bei mir gewesen wäre.«

»Ich höre.«

Ihre Augen funkelten dunkel. »Orcido hat von dir gesprochen. Er scheint auf dich zu warten. Er hat gesagt: Du bist der wichtigste Mann auf diesem ...?«

»Auf diesem Planeten?

»Das ist das Wort.« Ihre Finger zupften auf dem silberfarbenen, gelb und hellgrau gestreiften Grastigerfell. Ihr Kopf lag auf einem harten, rechteckigen Kissen. Das dunkelbraune, lange Haar umrahmte den schmalen Kopf wie ein zweifacher Fächer. Die Lippen waren blutleer, die Finger zitterten wie Schmetterlingsflügel.

»Er wartet auf einen bestimmten Tag«, sagte die Fürstin erschöpft. »An diesem Tag oder der Nacht sollen alle Rätsel offen sein. Er ist eine Figur in einem großen Spiel voller Gefahr. Sagte er. Eine nicht unwichtige Figur. Um diese Nacht erreichen zu können, müssen viele Gefahren überwunden werden. Er hat's nicht geschafft. Die anderen waren zu schnell, zu stark.«

»Welche anderen?«

»Er hat auch Angst. Wenn sie ihn finden, wird er entführt. Er weiß es ganz sicher. Du mußt es versuchen, hat er gesagt. Unbedingt.«

Cade lehnte an der kühlen Mauer. Seine Unruhe wuchs. »Warum hat er nicht mit mir gesprochen? Angeblich bin ich so verdammt wichtig.«

Sie richtete den Blick auf ihn und zwinkerte. »Du?«

»Ich sagte es.«

»Mich hat er geliebt, nicht dich, Jäger.« .

»Verständlich.« Cade war von der Erklärung nur mäßig begeistert. »Was hat er außerdem erzählt?«

»Du sollst deinen Weg gehen. Immer nach Süden, zu den Bergen. Die Gefahren kannst du überleben, sagt er.«

»Orcido zählt also zu den Optimisten.« Cade setzte sich auf den Rand des Lagers und brachte sein Gesicht auf die gleiche Höhe mit dem Kopf der Fürstin. »Ich danke noch mal für die Botschaft. Ich weiß ein wenig mehr, doch der Nebel ist nicht viel dünner geworden. Möglicherweise löst sich auch dein persönliches Rätsel, wenn ich wiederkomme. Falls es dazu kommt.«

Sie war kurz vor dem Einschlafen und flüsterte: »Mokanji weiß alles ganz genau. Sie ist meine rechte Hand. Sie wird euch begleiten. Ich bin so müde.«

Er legte die Hand auf ihre Stirn und lächelte aufmunternd. »Schlaf. Die Erschöpfung ist bald vorbei. Ich weiß es.«

Sie schlief übergangslos ein. Cade löschte bis auf eine Lampe alle Dochte und kletterte zu Mokanji hinunter. Der Himmel färbte sich hinter den Baumstämmen rosa und gelb.

»Bevor wir losreiten, bitte ich um einen Gefallen.«

»Was kann ich tun, Jäger?«

»Laß Essen bringen, setz dich zu mir und beantworte einige Fragen. Über das Land, durch das wir reiten werden.«

»Das kann ich tun. Man bringt dein Diop und das Gepäck.«

An der Stelle, auf die gelbe, warme Sonnenstrahlen trafen, stand der Tisch. Während sie aßen und redeten, formierte sich an verschiedenen Stellen die kleine Karawane. Ungeduldig blickte Storzia herüber, während Diop geschirrt und aufgezäumt wurden, die Amazonen lederne Hemden voller aufgenähter Knochenplatten anzogen, sich der Dorfplatz nach und nach in der Aufregung des Aufbruchs füllte. Cade merkte sich jedes Wort, stellte knappe Fragen und stand auf, als sich zwei Gruppen endgültig zusammengefunden hatten. Storzia warf den Zügel Khen zu und blieb neben Cade stehen. »Wir brechen auf. Aber  wir reiten sehr schnell.«

Storzia lächelte ihr zu und legte ihr den Arm um die Schultern. Mokanji tauchte mit einer blitzschnellen Bewegung darunter hinweg, wischte seine Hand zur Seite und machte drei Schritte zur Seite. Cade warf dem Jüngeren einen scharfen Blick zu; Storzia begriff. Er sagte dumpf: »Wir reiten nicht langsamer, Amazone. Bei Ahouri.«

Mit derselben Arroganz, mit der sie sich einen langen Mantel an den Schultern befestigen ließ, antwortete die Anführerin: »Dann werden wir abends eine weite Strecke geritten sein, Fremder.«

»Mag sein.«

Die Männer schwangen sich auf die Rücken der Reittiere und banden die Zügel der Lasttiere fest. Storzia führte die Gruppe an. Cade sah zu, wie die Anführerin ihre Lanze hob, wie der Wimpel flatterte, dann an der Spitze von zwanzig Reiterinnen mit dem metallglänzenden Ende peitschte und zwischen den Balken des Tores verschwand. Etwas langsamer folgte Cade seinen Männern und betrachtete nachdenklich die Grastiger, die wie leblos dalagen. Storzia ritt an seine Seite.

»Kraym soll mich heimsuchen.« Storzia stotterte. »Begreifst du das alles, Cade?«

»Ahouri hat dich heimgesucht. Liebe in der Nacht, aber Fremde im Morgengrauen. Eine kurze Ekstase; was willst du mehr?«

Auch er breitete hilflos und ratlos die Arme aus.

»Es können niemals beide Teile eines Paares zugleich überlegen sein. Hier sind's jedenfalls nicht die Männer. Fremde Stämme, neue Gebräuche, Storzia.«

Sobald sie den Bereich des Ringwalls verlassen hatten, wandten sie sich nach Süden. Die Sonne tauchte zu ihrer linken Hand aus dem Wald auf. Ein Ritt fing an, den die Männer so schnell nicht vergessen würden. Die Amazonen saßen wie festgewachsen in den Knochensätteln, ritten die Tiere schonungslos, und sie kannten jeden Pfad. Die elf Reiter aus Khalak folgten, so schnell sie konnten, aber zuerst verloren sie Rafoo und dann Mandar, schließlich hatte selbst Storzia Schwierigkeiten, mit den Reiterinnen und ihren schnellen Tieren Schritt zu halten. Ei mg Cade, der kein Lasttier hinter sich herzog, blieb dicht hinter Mokanji.

Es ging durch einen Wald, dann zwischen niedrigen Hügeln in einen Landstrich hinein, der aus Sand und Felsen, dürrem Gesträuch und verkrüppelten Bäumen bestand. Schließlich erreichten sie einen Ausläufer der riesigen Steppe und ritten nach Westen. An diesem Tag hatten sie fast doppelt so viel geschafft wie an den ersten Tagen.

»Bei Shalealeas Auswurf.« Storzia schüttelte den schweißüberströmten Kopf. Sein Hut hing im Nacken. »Das sind Furien und Wahnsinnige.«

Cade war nicht weniger erschöpft, aber er wollte Mokanji nicht lachen sehen. »Noch gehören wir nicht der Göttin der Leiden. Heute nacht hast du dich an ihrer Wildheit erfreut. Klage nicht  oder viel leiser.«

Einige Atemzüge später fächerten die Reiterinnen auseinander. Mokanji schwenkte ihre Lanze. Hinter der Reihe schweißnasser Diop sahen die erschöpften Reiter auf einer Wasserfläche die Spiegelbilder der Sonne und der farbensprühenden Abendwolken.

»Dort vorn rastet ihr am besten. Wir kehren um.«

Cade wollte etwas sagen, aber mit einer herrischen Geste schnitt sie ihm das Wort ab.

»Ich glaube, euch erwartet ein böses Ende.«

Sie riß das Diop auf die Hinterbeine. Das Tier wirbelte die Vorderläufe durch die Luft und drehte auf den Hinterbeinen. An der Spitze der Reiterinnen sprengte Mokanji davon, ohne sich umzudrehen. Staub wirbelte auf und versteckte die letzten Reiterinnen in einer Wolke aus blutigem Goldflitter. Nur ab und zu funkelte ein verirrter Sonnenstrahl auf der Lanzenspitze, Storzia ritt schweigend bis zum Rand eines kleinen Sees, rammte seine Lanze in den Boden und sagte fassungslos: »Wir sind wirklich in einem fremden Land, Ringträger Chandra.«

Mit schmerzenden Muskeln und Knochen rutschte Cade vom Dioprücken.

»Poter Skuardi versprach uns Abenteuer. Er hat nicht gelogen.«
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Sie hatten das Land Wijewera verlassen und lagerten in den Hügeln von Gamander. Zwei Tage hatten nicht genügt, sich von dem Wahnsinnsritt zu erholen. Die Täler waren gesprenkelt von Spiegelblättersträuchern und den feurigen Früchten der Trottelbeeren, die nur von großen, schwarzen Insekten angefressen wurden. Pechschwarze Nacht; zwischen dem südwestlichen Steilabfall des großen Hügels und der sanften Flanke im Westen standen unzählige Schweißföhren, die aussahen wie umgedrehte Grasbüschel am Ende einer Stange. Dazwischen raschelten die Büsche des Schreckahorns, und die Feuchtigkeit der Wolken schlug sich an den grobborkigen Föhren nieder, löste das Harz auf und roch unbeschreiblich.

Cade zog den zweiten Knoten straff, mit dem er die Hängematte am Ahornast festgezurrt hatte. Die Diop ließen müde die Köpfe hängen. Am Fuß des Hügels waren sie getränkt und alle Wassersäcke gereinigt und gefüllt worden. Storzia schlenderte heran und ließ erkennen, daß auch er von diesem Rastplatz wenig hielt.

»Es stinkt. Hier haben grauenhafte Brände gewütet.«

»Wir sind lange genug durch blühende Paradiesgärten geritten«, sagte Cade und beobachtete Khen, Dather und Zichael, die den Zaun aus Schreckahornästen schlossen, einen Wall, der das Lager umgab. Fingerlange Dornen starrten aus dem dürren Gestrüpp, von dem ein Teil im kleinen, roten Feuer verbrannte. »Die Gegend ist ehrlich, Gardist. Jeder Strauch ruft uns zu: Paßt auf.«

»Nicht nur das. Was wir gerade noch gesehen haben, ist ein Land aus den schlechtesten Träumen, die man in der Nacht vor dem Galgen träumt.«

Nebelfetzen kamen aus dem Abgrund, dessen Tiefe Khen und Wedan, als Späher vorgeschickt, nicht mehr hatten erkennen können. Der Sand unter den Decken und Gepäckstücken war klamm und stank nach kalter Asche. Weit und breit schien dieser Hügel die höchste Erhebung zu sein. Cade deutete zum Feuer.

»Wenn es soweit ist, dann werden unsere Freunde es uns bald bestätigen.«

»Sie reden nur darüber, ob wir wirklich die Ruinen gesehen haben oder ob es ein Irrbild war.«

»Ein unbehaglicher Platz«, gab Cade zu. »In acht Stunden werden wir ihn verlassen.«

»Hoffentlich lebend.«

Während des Aufstiegs hatten sie Teile der Umgebung zwischen den Nebelschwaden erkennen können: Felsen, Morast, abgestorbene, zerfetzte Riesenbaumgerippe tiefe Gruben, Einschnitte, Trichter und Risse, die wie Spuren unweltlicher Tiere aussahen. Ascheflocken waren unter den Hufen auf gewirbelt worden. Aus einigen Baumkronen fielen unablässig Samenteilchen auf das Lager. Wenn die Kapseln in die Nähe der Flammen kamen, brannte das leichte Öl nach einer puffenden Explosion in stechendem Grün. Ein Wirbel winziger Lichter drehte sich über dem Lagerfeuer. Schweigend saßen die Männer auf den Gepäckstücken und kauten. Cade setzte sich zu ihnen. Aus dem Abgrund ertönte ein auf- und abschwellenden Wispern.

»Wir sind alle todmüde«, sagte er laut und schöpfte Tee in den Becher. »Ich werde euch nicht viel aufheitern können. Aber wir sind schon lange näher am Ziel als an Khalak.«

Das erste Diop war gestürzt, hatte die Lasten weggeschleudert und sich beide Vorderläufe gebrochen. Jetzt fraßen die allgegenwärtigen Geier den Kadaver.

»Herr Cade.« Khen stöhnte. »Das Gefängnis war schlimmer. Aber hier gefällt's nicht mal den Tieren.«

»Mir auch nicht.« Wedan und Vajker würfelten gerade um die erste Wache. »Morgen sind wir woanders. Mokanji hat gesagt, daß es genug Wasser und Futter gibt.«

»Aber keine Depots mehr.« Skoppo zielte mit der Dolchspitze nach einem Käsebrocken.

»Das nächste«, sagte Storzia, »finden wir verdammt weit weg am Strand der Venosta. Wenn der Bote nicht umgebracht wurde oder sich den Hals gebrochen hat.«

Storzia war ebenso unruhig wie Cade und ein paar andere. Die Waffen lagen und standen griffbereit in unmittelbarer Nähe der Reiter. Khen hatte seinen fast mannsgroßen Bogen auf dem Rücken. Die Umgebung atmete Gefahr aus. Es lag zweifellos etwas in der Luft. Die Tiere blieben unruhig, aber sie witterten kein Raubtier, und so stellten sie die Ohren auf, hoben die Köpfe, fauchten und schlugen aus.

»Wer hat die Wache?«

»Drei Arme hoben sich; Wedan, Khen und Zichael. Cade aß einen pappigen Brotfladen, trank einen zweiten Becher Tee und schlug sein Wasser am Dornenwall ab. Er zog den Dolch, trieb ihn neben seinem Kopf ins Holz und knöpfte die Jacke auf, bevor er sich in der Matte ausstreckte.

»Ich nehme die zweite Wache, Trödelt nicht zu lange herum. Schlaf ist besser als Furcht«, rief er. Er schlief sofort ein. Als er aufwachte, warf Zichael Holz in die Flammen. Storzia stand neben Cade, die Waffe in den Armen.

»Wie begegnet man einer unbekannten Gefahr?«

»Man versucht sie zu ergründen.« Der Gardist grinste unbehaglich. »Eigentlich müßten wir hundert Tiere hören.«

Der Nebel hatte sich gehoben und hing jetzt in doppelter Mannshöhe über dem Boden. Der Rauch vermischte sich mit dem grauen Wasserdampf. Die Geräusche der Diop, das Schnarchen der Schlafenden und die Schritte der Wachen erzeugten die einzigen Laute.

»Aussatz von Shaelalea«, sagte Storzia. »Nichts. Ich schlaf' weiter.«

»Ja. In unserer Wache sehen wir uns um. Einverstanden?«

»Ein wahrhaft tröstliches Versprechen.« Storzia ging entlang des Dornenwalls zu seiner Matte. Cade schloß die Augen bis auf schmale Schlitze, er schlief tatsächlich noch einmal länger als eine Stunde.



Sein erster Blick galt den Tieren. Ihre Schwänze peitschten, und sie rollten mit den Augen. Sie standen kurz vor der Panik. Vor ein paar Dutzend Atemzügen hatte der Wechsel stattgefunden. Storzia lief mit langen Schritten zu Cades Platz und hob die Waffe. »Nimmst du mich mit, Jäger?«

»Natürlich. Da geht etwas vor. Du gibst mir Feuerschutz und umgekehrt.«

»Klar.«

Cade rollte sich aus der Hängematte und zerrte den Dolch aus dem Holz. Er sah beide Waffen durch und zog die Handschuhe straff.

»Wo?«

»Zum Abgrund«, sagte Cade. Er hob den Arm, winkte den anderen Männern und rannte neben Storzia quer durch den Kreis des Lagers. Über ihnen wirbelte noch immer die Spirale der leise verpuffenden Samenkapseln. Cade und Storzia sprangen mit hochgezogenen Knien über den Dornenwall, sahen Vajker neben einem Stamm stehen und wachsam in die Runde blicken. Ein anderer warf ein paar Handvoll Holz in die Flammen, und das rote und weiße Feuer beleuchtete einen Teil des Weges vor den beiden.

»Langsam«, sagte Storzia und glitt ein halbes Dutzend Schritte nach rechts.

»Keine Antwort«, antwortete Cade und lief nach links. »Was immer hier lauert oder angreift  es ist mit unseren Waffen zu töten.«

»Kraym sei mit uns.«

Sie bewegten sich sichernd und halb geduckt durch das Unterholz aus Schreckahorn, dessen Ranken und Dornen an den Stiefeln und ledernen Hosen rissen. Cade hörte das aufgeregte Atmen des jüngeren.

»Weiter.«

In Schlangenlinien tappten und schlichen sie weiter vom Lager weg, auf die Kante des Absturzes zu. Der Nebel machte Sterne, Monde und Kristalischleier unsichtbar. Der nasse Sand knarrte und quietschte unter den Sohlen ihrer Stiefel. Storzia flüsterte plötzlich: »Cade. Da unten!«

Fünfzehn Orhun von ihm entfernt zuckte Cade zusammen und erwiderte erregt: »Ich sehe dich. Undeutlich.«

Das Licht des Feuers reichte gerade noch bis hierher, aber es waren wenige Einzelheiten zu erkennen. Die Dunkelheit war weniger absolut. Etwas vor ihm alarmierte den Jäger.

Die Stämme der Schweißföhren wichen auseinander. Nach wenigen Schritten standen die Männer dicht vor dem Absturz, und von hier aus war das Lager weder zu sehen noch zu hören.

»Ich bin hier«, sagte Cade etwas lauter und versuchte zu erkennen, woher die Geräusche kamen.

»Ich weiß, Cade.«

Storzia stieß ein ersticktes Keuchen aus. Cade blickte angestrengt nach vorn und nach unten und fühlte, wie sein Herz zu hämmern begann. Etwas kam auf sie zu, und es war so groß wie ein Hügel.

»Was ist. . . das?«

Die Tiefebene lag etwa zweihundert Orhun unter ihnen. Ein Ding von gewaltiger Größe bewegte sich dort. Es schien kein Lebewesen zu sein, kein unbekanntes Riesentier, sondern etwas, das vage Umrisse zeigte wie ein monströses Dampfmobil. Lichtstrahlen flammten auf und tastete sich durch den Nebel. Jetzt sahen sie es deutlicher: Das Ding walzte auf zweifachen Räderpaaren durch die ausgestorbene, verbrannte Landschaft aus Ruß und Schlacke. Einzelne Teile der alptraumhaften Landschaft erschienen wie Phantasien des Augenblicks aus der Schwärze. Die Lichtstrahlen waren dünn, aber hell wie die Sonne, und aus der Tiefe drang das Rasseln gewaltiger Ketten an die Ohren der Männer.

Ganz rechts krachte eine Explosion. Ein roter Glutball breitete sich aus und erlosch langsam im Nebel.

Fast zur gleichen Zeit schoß eine lange Stichflamme zwischen den Felsen hervor, mündete erstaunlich weit zwischen anderen Gesteinsbrocken und zeigte ein Dutzend Gestalten, die in wuchtigen, wie Metall schimmernden Panzern steckten. Auf dem fauchenden und rasselnden Maschinengiganten, der durch den nassen und trockenen Schlamm walzte, erschienen Ketten greller Lichtblitze. Jemand feuerte wieder eine Kanone oder ein riesiges Gewehr ab, und die Einschläge wirbelten riesige Fontänen stinkenden Schlamms in die Höhe. Direkt unter ihnen tobte der Hall einer Stimme, die dröhnende und unverständliche Befehle schrie, durch die Nacht.

Wie geisterhafte Strahlenfinger schwenkten die Lichtstrahlen des gepanzerten Giganten hin und her und erfaßten eine Menge Gestalten, die aus Löchern, Gräben und Trichtern hervorsprangen und auf das Ungetüm losrannten.

»Verflucht«, sagte Cade und war sicher, daß er einen Teil der wirklichen Geheimnisse sah, ohne zu wissen, worum es sich handelte. »Sind das die Krieger der Nacht?«

»Cade!« schrie Storzia. Seine Stimme verriet, daß er sich am Rande der Panik bewegte. »Sie kämpfen. Wie die Wahnsinnigen.«

Die Gestalten in den dicken Rüstungen feuerten mit Waffen, die sie nicht zu repetieren brauchten. Leuchtende Spuren lösten Teile des Nebels auf. Im Widerschein der Explosionen zeigten sich mehr Einzelheiten. Ein scharfes Klirren ertönte, einer der gleißenden Scheinwerfer erlosch. Dann näherte sich über die Schlammfläche ein tiefes Brummen, das an den Zwerchfellen zerrte. Cade betrachtete in steigender Fassungslosigkeit die blitzartig aufgehellten Szenen eines erbitterten Kampfes und blieb ratlos.

»Die Krieger der Nacht, Cade.« Storzia kam langsam auf ihn zu, vier Schritt vom Abgrund entfernt.

»Unsinn. Das hat etwas anderes zu bedeuten«, sagte Cade und umklammerte Schaft und Abzug der schweren Waffe.

»Aber das sind keine Soldaten Poters.«

Cade erkannte Storzias Stimme nicht mehr. Er hob den Kopf und sah, wie hoch über ihnen und den Baumwipfeln Dutzende grellweißer Kugeln in langen Ketten plötzlich erschienen und langsam zu Boden sanken. Das Licht blendete wie die Sonne. Die Tiefebene wurde an unzähligen Punkten in gleißende Helligkeit getaucht. Sie war plötzlich in ihrer ganzen Ausdehnung ausgeleuchtet und hatte sich erschreckend belebt.

»Was wir sehen, sind tatsächlich die Krieger der Nacht, Storzia.«

Im Lager rannten die Männer zu den Diop und versuchten sie zu beruhigen. Das Feuer loderte höher und greller. Khen lief auf die beiden Anführer zu. Das riesige schwarze Ungetüm zwischen den zerfetzten Baumstümpfen sah aus wie die gepanzerten Dampfwagen, die Poter als fahrende Kriegsmaschine gegen Stadtmauern einsetzte. Es bewegte sich nicht auf Rädern, sondern auf breiten Bändern aus einzelnen Gliedern. Ausbuchtungen und Kanzel, kleine Bullaugen, die Läufe vieler Geschütze waren zu erkennen, und eine Plattform, auf der Dinge standen, die wie metallene Rieseninsekten aussahen. Überall schossen die Gepanzerten aufeinander, und auch das schwarze Ungeheuer aus Metall wurde angegriffen und wehrte sich. Dunkelrote, kalkweiße, stechend grüne Strahlen und Blitze zuckten hin und her, trafen und wurden abgelenkt, fuhren in den Boden oder zerteilten sich, als ob sie von unsichtbaren Schilden abprallen würden. Den Zuschauern schien keine Gefahr zu drohen, aber Cade fühlte, wie etwas in seinen Erinnerungen zu wühlen versuchte.

Die Entfernung veränderte einen Teil der Geräusche, zeigte das wahre Ausmaß der vielen Gefechte, enthüllte die Größe des nächtlichen Schlachtfeldes. Eine Explosion hob eine der Ketten, und die Kriegsmaschine wurde beinahe umgekippt. Sie krachte schwer wieder zu Boden, und einige der Metallinsekten lösten sich und wurden unter den Ketten zermalmt. Wieder erlosch nach einem scharfen Klirren ein Scheinwerfer. Khen rutschte neben Cade durch den nassen Sand.

»Es sind Hunderte«, murmelte Cade in sich gekehrt. Sie feuerten mit kleinen und großen Waffen auf die Kriegsmaschine, die in einem großen Halbkreis fuhr und ebenfalls aus allen Rohren schoß. Die Leuchtkugeln waren aus der Schwärze heruntergesunken und lagen über die Tiefebene zerstreut. Groteske Schatten und dunkle Silhouetten bewegten sich und sprangen umher. Pausenlos rasten Hagelschauer kleiner, verschiedenfarbiger Geschosse in alle Richtungen.

»Cade. Dort fliegen die Ungeheuer.«

Khen und der Jäger blickten nach rechts. Eigentlich hätte Cade halb verrückt vor Angst und Staunen oder Entsetzen sein müssen, aber als er das fliegende Insekt sah, das aus Metall, Glas und schillernden Halbkugeln bestand, war es für ihn ebensowenig ein Wunder wie der natürlich gewachsene Sattel eines Diop. Vom Boden aus wurde auf jene dunkle Metallibelle geschossen, und sie schwebte blitzschnell hierhin und dorthin und feuerte zurück. Schemenhaft sah Cade hinter Glasflächen die Silhouetten gepanzerter Männer. Hinter dem ersten Fluggerät schwärmten, scheinbar aus dem Nichts kommend, andere, größere Flieger. Einer begann zu schwanken, taumelte durch die blitzerfüllte Luft und wurde schneller. Er beschrieb eine Aufwärtsbahn, raste auf die Felsen zu und zerschellte mit furchtbarem Krachen an der Steilwand, fast genau unter den drei sprachlosen Zuschauern. In einem Bündel aus Blitzen, Gestein und Flammen wurde das fliegende Insekt zerstört. Die Gestalten lösten sich aus dem Hagel niederbrechender Steine und schwebten in unterschiedliche Richtungen langsam zu Boden.

»Jetzt stürmen sie den Giganten«, ächzte Khen.

Die Leuchtkugeln lagen am Fuß des Abfalls und markierten den Rand des Kampffeldes. An vielen Stellen lagen regungslose Gestalten, kleine Gruppen schleppten Tote davon. Hinter Cade und Khen raschelten die Zweige. Dather, Skoppo und Zichael stolperten heran, starrten in das helle Licht und schrien auf, als sie sahen, was unter ihnen stattfand. Drei Dutzend Gestalten rannten auf die Kriegsmaschine zu. Sie schleuderten kleine Kugeln unter die breiten Ketten des Kolosses.- Gleichzeitig wurde die andere Seite aus Rohren beschossen, aus denen brennende und rauchende Pfeile herausheulten. Wo die Geschosse auf trafen, schmolz das Metall.

Der Metallriese fuhr weiter und verwandelte sich in ein feuerspeiendes Monstrum. Dann drehte er sich auf der Stelle und blieb stehen. Während die Angreifer auf die Walzen kletterten, wehrten sich die Verteidiger mit verdoppelter Wut. Im oberen Drittel der Maschine öffneten sich große Türen. Lautlos und mit schnellen Flügelschlägen kamen riesige Echsenvögel aus den Löchern und schwangen sich zwischen den Blitzen in die Höhe. Sie wirkten wie stachelbewehrte Kreuzungen zwischen Geiern und Fabeldrachen. Die großen Augen in den Hammerköpfen leuchteten stärker als die furchtbaren, weit aufgerissenen Hakenschnäbel. Sie stürzten sich in Schwärmen, von denen immer mehr aus den Luken flatterten, auf die Angreifer und kreisten um die kantigen Türme der Kampfmaschine.

Jetzt hörten die wartenden Männer zum erstenmal durch den Rauch und den Nebel die Schreie der Verwundeten und Sterbenden. Sie erreichten die Wartenden verzerrt und winselnd dünn.

»Ich kann euch nicht erklären, was wir erleben«, rief Cade. Rafoo schlug die Hände vor die Augen, schrie auf und warf sich zu Boden. Ein Schwarm Echsenvögel hatte die Höhe des Absturzes erreicht und schien unschlüssig zu sein, ob er die Männer am Feuer angreifen sollte. Khen stand mit dem Rücken an einem triefenden Stamm und murmelte unverständliche Worte vor sich hin. Rafoos Finger wühlten im Sand. Keinen Augenblick lang hatten die Kämpfe aufgehört. Vielleicht mehr als hundert Echsenvögel flatterten und segelten über das Schlachtfeld. Verwundete, die sich davonschleppten, wurden von den Schnäbeln und Klauen zerfetzt. Gepanzerte schossen auf die Vögel und töteten viele, die brennend und rauchend abstürzten.

»Sie kommen!« Storzia stöhnte auf.

Auf den Kanzeln und Stegen des metallenen Riesen waren Kämpfe Mann gegen Mann entbrannt. Trotz der flatternden Untiere kamen mehr und mehr Gepanzerte und schienen die Kriegsmaschine zu stürmen.

»Sie werden uns alle zerfleischen!« kreischte Vajker auf. Er kam, seine Axt schwingend, zwischen den Büschen und Baumstämmen hervor und rannte auf Storzias Rücken zu. Cade gab dem Gardisten einen Stoß, sprang zur Seite und packte seine Waffe. Storzia überschlug sich und landete zwischen den Wurzeln. Vajker rannte im Zickzack weiter, stieß irre Schreie aus und sprang an Cade vorbei.

»Halt. Du rennst in den Abgrund!« schrie der Jäger und versuchte, den Mann aus Khalak aufzuhalten. Vajker warf die Axt nach ihm, und Cade duckte sich. Die Waffe flog über Cades Schulter und schlug dröhnend in einen Stamm. Vajker sah nicht, wohin er rannte; sein Gesicht war von Wahnsinn gezeichnet. Mit jedem Sprung wurde er schneller und schoß über die Kante des sandbedeckten Felsens hinaus. Er merkte nicht, daß er keinen Boden mehr unter den Füßen hatte, denn seine Beine machten zuckende und tretende Bewegungen, als wenn er in vollem Lauf wäre. Nach etwa zwanzig Orhun kam Vajker zu sich, verstand und schrie. Seine Stimme gab Laute von sich, die Cade nur einmal, während einer Folterung, gehört hatte. Sie war lauter als die Kette der Detonationen am Fuß der Klippe. Arme und Beine machten jetzt Bewegungen, als versuchte Vajker zu fliegen. Dann verschwand der Körper aus den Augen Storzias und Cades. Der Schrei riß plötzlich ab, aber niemand hörte den Aufschlag. Cade drehte sich herum, breitete die Arme aus und ging ein paar Schritte auf das Lager zu. Er trat Rafoo leicht gegen die Schulter und brüllte ihn an.

»Steh auf, Mann. Du hast dich ums Feuer zu kümmern.«

Rafoo drehte den Kopf, stierte Cade an und kam langsam in die Höhe. Storzia und Zichael packten ihn unter den Schultern und zerrten ihn zum Dornenwall. Cade rannte zurück zum Baumstamm und hebelte Vajkers Wurfaxt aus dem Stamm.

Aus dem Augenwinkel nahm Cade die nächste Bedrohung wahr.

Die Echsenvögel hatten Vajkers Schreie gehört und den Körper fallen sehen. Jetzt änderten sie ihre Angriffsrichtung und kamen auf den Felsabsturz zugesegelt.

Cade sah die leuchtenden Schnäbel und Augen. Er wirbelte herum und schrie:

»Die Vögel. Zum Lager. Haltet die Diop fest.«

Die Echsenvögel warfen große, zuckende Schatten. Jeder Reiter hatte Cades Befehl verstanden. Die Männer hasteten durch den schmalen Waldgürtel und mitten durch das Schreckahorngebüsch. Rafoo warf das letzte Holz ins Feuer. Drei Mann standen bei den Tieren und versuchten, sie zu beruhigen. Sie schlangen Knoten in die Zügel und warfen den Diop Schlingen über die Hälse. Die Diop zerrten in panischer Angst an den Fesseln.

Hinter Cade und Storzia waren die Vögel in engen Kreisen vor der Felswand in die Höhe geschwebt und bewegten sich jetzt durch den Wald. Mit hartem Krachen splitterten die Äste. Der Hagel aus Samenkapseln wurde dichter. Auf Cades Befehle hin verteilten sich die Männer hinter die Baumstämme, zwischen die Büsche und hinter einen Wall aus Gepäckstücken. Khen stürmte heran, den Dolch zwischen den Zähnen, einen Pfeil auf der Sehne. Seine Pfeilspitzen waren mit Leichengift präpariert. Cade sprang hinter den Baum, an dem Storzia stand.

»In den Schatten«, schrie Cade und hob die Waffe. Äste schnellten peitschend zurück. Büsche wurden entwurzelt, als sich die Echsenvögel auf die Lichtung stürzten. Cade zählte fünf, aber es waren mehr. Glühende Augen suchten ihre Ziele, und das lodernde Feuer schreckte vor einem direkten Angriff ab. Mit krachenden Schlägen ledriger Schwingen stürzte sich die erste Echse auf Khen, der den ersten Pfeil abschoß und auf kurze Distanz traf. Zwei Herzschläge später, zugleich mit dem Donner der Doppelschüsse aus Cades Büchse, schlug die Sehne des Bogens zum zweitenmal. Cades Nadelgeschosse zerfetzten die Schwinge und den Brustkorb einer Bestie, die zuckend abstürzte und dicht neben dem Feuer aufschlug. Der Flügel begann zu schmoren.

Die nächsten Geschosse detonierten im Schädel einer Flugechse, während Khens Pfeile sich in Flügel, Körper und Hals einer anderen Bestie bohrten. Sie versanken drei Handbreit in den Körpern. Die nächste Echse stürzte sich auf Khen. Er schoß seinen letzten Pfeil ab, als das Tier nahe genug heran war. Er traf ins glühende Auge, ließ Bogen und Köcher hinter sich fallen und wich mit einem Sprung zur Seite aus. Als er wieder auf den Beinen stand, hielt er die Axt in beiden Händen und holte weit aus.

Storzia schoß ebenso wie Cade und zwei oder drei andere Männer gezielt und fast gleichmäßig. Die Vögel starben schwer; zähe Bestien, die sich aus der Schwärze der Nacht zu vermehren schienen. Der Schnabel des Vogels, der sich auf Khen stürzte, war weit aufgerissen. Das Tier kippte im Sturzflug seitlich ab und zielte auf Khens Brust. Die Axt pfiff durch die Luft, spaltete den Hammerschädel, und gleichzeitig strich aus dem Rachen ein heißer Brodem, der sich am Feuer puffend entzündete und hellrot aufloderte. Mit dem Gegenschwung der Waffe zerschmetterte Khen den Hals und sprang unter einen Baum zurück.

Recha drehte sich herum und feuerte fünf Schüsse in den Körper einer Echse, die sich auf Wedan gestürzt hatte. Die Diop waren rasend, keilten aus und hatten Wedan gezwungen, den wirbelnden Hufen auszuweichen. Als der Vogel versuchte, wieder aufzufliegen, sackte Wedan auf die Knie, taumelte wieder in die Höhe, wich mit nachtwandlerischer Sicherheit dem Feuer aus und rannte direkt in den Schuß Rafoos hinein, der das halbe Magazin in den Leib eines Echsenvogels leerte, der sich auf die Diop stürzen wollte.

Der sterbende Vogel stürzte und begrub Wedan unter sich. Zwei Bestien, die ins Feuer gefallen waren, brannten; die Haut verschmorte und gab unbeschreibliche Gerüche und schwarzen Rauch von sich.

Aus mindestens sieben Richtungen kamen jetzt die Schüsse. Ein Diop mit blutendem Maul, einem gebrochenen Lauf und zerrissenem Zügel galoppierte hinkend halb durchs Feuer, schleuderte glühende Scheite nach allen Seiten und stob kreischend, mit brennender Mähne und loderndem Schwanz auf Storzia zu, über dem eine Echse in geringer Höhe um den Baum kreiste und aus zahlreichen Schußwunden blutete. Ein Schlag der Schwinge schleuderte das Diop fünf Orhun weit in den Wald. Cade knurrte und drückte ab; nur das trockene Geräusch der Spannfedern war zu hören. Er wechselte die Magazine, repetierte und zielte. Eine Echse ließ sich fallen, fing sich dicht über dem Feuer wieder und blies einen Gasschwaden aus dem Rachen. Cade sprang hinter den Stamm, der in eine Glutwolke gehüllt wurde. Dann feuerte er drei Explosivnadeln in den Schädel des Tieres. Die Flugechse rammte mit dem Körper den Baumstamm und starb zuckend. Der Stamm dröhnte auf; Äste, Blätter und Samenkapseln rauschten herunter und verglühten in seltsamen Wirbeln einzelner Funken.

Zwei Angreifer sackten durch die Zweige und schlugen schwer ins Gebüsch. Cade kam aus der Deckung, wischte sich versengtes Haar aus der Stirn und sah Skoppo ohne Waffen über die Lichtung rennen. An drei Stellen hatten die umherfliegenden Scheite den Dornenwall in Brand gesetzt. Das Feuer brannte in beide Richtungen; bald würde es einen flammenden Ring um das Lager gezogen haben. Ununterbrochen krachten aus den Büschen die Entladungen der schweren Waffen.

Skoppo drehte sich um, als Cades und Storzias Schüsse seinen Verfolger, einen riesigen braunschwarzen Echsenvogel, in die Schwingen und in den Körper trafen. Hornige Federn wirbelten davon.

Mit einem rasenden Wirbel kam der Vogel vom Boden hoch, obwohl Cade weiter feuerte. Skoppo rannte direkt auf Storzia zu. Dann drehte sich der Mann entsetzt herum, als er hinter sich und über sich den Luftzug der Schwingen spürte. Die Echse breitete schreiend die Flügel aus und stürzte auf Skoppo, der stehengeblieben war. Sie begrub ihn mit lautem Gebrüll unter sich.

Die nächste Flugbestie drehte ab und fiel in den brennenden Dornenwall. Ein einziger Angreifer kreiste noch in dreifacher Mannshöhe um die Säule aus Flammen und Rauch. Wieder dröhnten Schüsse auf, und die Diop fingen wieder zu toben an. Im letzten Reflex zerfleischten Schnabel und Krallen der sterbenden Echse den Körper einer anderen, die zwischen Wall und Feuer lag.

»Storzia?« brüllte Cade heiser. Die Ruhe war erschreckend. Sie breitete sich über der Lichtung aus wie eitle düstere Wolke.

»Hier«, rief der Gardist und kam zwischen den versengten Büschen heraus. »Unverletzt. Auch Zichael neben mir.«

Cade ging zu den umgeworfenen Traglasten, setzte sich auf das größte Gepäckstück und suchte mißtrauisch die freie Fläche zwischen dem Blattwerk ab.

»Verdammt«, schrie jemand von ganz rechts. »Hier liegt Mandar. Er ist tot.«

Sie versammelten sich um Cade und blickten immer wieder in die Höhe. Auch der Lärm aus der Tiefebene schien aufgehört zu haben.

»Vier Mann sind tot«, stellte Khen leise fest. »Kannst du uns erklären, Jäger, was wir erlebt haben?«

»Nein«, sagte Cade verdrossen.

»Vielleicht bei Tageslicht. Es war wirklich und auch wieder nicht  ich weiß es nicht. Zichael, du hast unseren Naqnaqvorrat. Ist noch etwas übrig?«

»Wenn kein Diop draufgetreten ist.«

»Hol ihn. Und Becher.«

Zichael nickte dem Jäger zu. Die Diop waren wieder still. Skoppo und Recha klappten die ledernen Tröge auseinander, die zwischen den Büschen gestanden hatten. Das Trockenfleisch war mittlerweile, mit Wasser und Salz vermischt, genügend weich geworden. Sie schleppten die langen Lederbehälter zu den Tieren, die sich gierig darüber hermachten. Naqnaq gluckerte in die zerbeulten Metallbecher, der Geruch stinkender Federn wurde überlagert.

»Wir haben überlebt«, stellte Storzia fest. »Um einen hohen Preis.«

»Sie hätten nicht sterben müssen«, sagte Cade und schloß die Augen. Das scharfe Getränk belebte ihn binnen weniger Atemzüge. »Wären sie geblieben, wo sie sich versteckt haben.«

»Diese Bestien habe ich noch nie gesehen. Es gibt auch keine Berichte«, sagte Khen und ließ sich nachschenken.

»Auch die Krieger der Nacht waren bis heute unbekannt«, entgegnete Storzia leise.

»Sie haben wenigstens nicht gegen uns gekämpft«, sagte Dather und kicherte halb verzweifelt.

Cade leerte den zweiten Becher, stand auf und lehnte seine Waffe an ein hölzernes Tragegestell.

»Trinkt in Ruhe aus«, sagte er. »Dann räumen wir die Reste des Lagers auf. Kümmert euch um die Tiere. Sie brauchen, denke ich, keine Fesseln mehr.«

Als er durch die Asche des Dornenwalls auf den Abhang zuging, schleppten die Männer die Gepäckstücke zur Seite, zählten und kontrollierten sie, und Recha und Zichael setzten die Schaufeln zusammen. Cade ging bis zum Abhang, spähte hinunter und schüttelte still den Kopf. Nur eine dicke Nebelschicht lagerte über dem Boden der Ebene.

Zwischen den Schreckahornbüschen hoben sie eine Grube aus, lösten die Gurte mit den Waffen von den toten Körpern und begruben Mandar, Skoppo und Wedan. Dann verbanden Storzia und Cade die Verbrennungen und die Wunden der Männer.

»Ich werde euch sagen«, erklärte Cade, während er sich Salbe auf die Stirn schmierte, »was wir morgen mittag dort unten sehen. Nämlich nichts mehr. Entweder war es ein Alptraum, oder es geht über mein Begreifen so weit hinaus wie die Sterne.«

»Das glaube ich nicht, Herr Cade«, sagte Zichael.

»Warte bis morgen.«

Die Männer aus Khalak stießen die Reste der Kadaver in die Flammen, rückten den Dreifuß über die Flammen und füllten den Kessel, den sie irgendwo zwischen dem Gepäck gefunden hatten, mit einem Teil des Wasservorrats. Auch Cade und Storzia wuschen sich, und je länger sie versuchten, sich mit notwendigen Arbeiten zu beschäftigen, desto stärker spürten sie die Müdigkeit.

»Ich bleibe wach«, sagte Cade. »Bis zum Morgengrauen. Ihr könnt schlafen.«

Die Spannung und der Kampf hatte sie ausgelaugt. Die Reiter schleppten sich zu den auseinandergerissenen Lagerplätzen und warfen sich im Licht des herunterbrennenden Feuers auf ihre Decken. Storzia und Cade blieben in seiner Hängematte sitzen. Schließlich sagte der Gardist, vom Gähnen unterbrochen: »Die wirklichen Geheimnisse und Gefahren gibt es jenseits der Grenzen Khalakwolts.«

»Die Krieger der Nacht fürchten sich wohl vor Poter Skuardi«, meinte Cade. »Aber alles, was wir kennengelernt haben, und noch viel mehr, was wir nicht wissen, das hängt zusammen. Ich hoffe, daß Orcido den Leim hat, mit dem die Dinge zusammengeklebt werden können.«

»Noch ein paar solche Nächte, Cade, und keiner ist mehr übrig, um ihm Fragen zu stellen.«

Cade griff nach der Flasche und füllte ihre Becher. »Das kann sein. Von morgen früh an denke ich darüber nach, wie wir das verhindern können.«
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Die Sonne brannte im Nacken. Schweigend und voller Verwunderung standen die Männer da und blickten auf das verwüstete, durchwühlte und verbrannte Gelände hinunter. Der Schatten des Hügels reichte bis weit über das Ende der morastigen Fläche, bis zum fernen Waldrand. Die letzten Nebelfetzen lösten sich auf; es gab buchstäblich nichts zu sehen außer unzähligen Spuren. Storzia holte tief Atem und sagte: »Nun sind wir doch Opfer von Shalealea geworden.«

»Die Krieger der Nacht  verschwunden«, sagte Cade.

Recha stöhnte, hob in völliger Ratlosigkeit die Schultern. »Aber sie haben gekämpft, Herr Cade. Es war wirklich! Die Spuren dort unten ...«

»Aber sie sind verschwunden«, beharrte Khen.

Das nächtliche Schlachtfeld lag menschenleer da. Die Baumstümpfe waren zersplittert und rauchgeschwärzt. Krater, Spuren und Verwüstungen zeigten sich an anderen Stellen als am Vortag, aber sie waren schwer zu unterscheiden: hier schienen sich neue Geländemerkmale aufgetürmt zu haben, dort dampften die Flanken ausgeglühter Felstrümmer. Aus einigen Löchern zog dünner Nebel auf und breitete sich über die frischen Wunden der Kampfstätte aus. An manchen Stellen stiegen dunkelgraue, dünne Rauchsäulen senkrecht in die Höhe und wurden erst oberhalb der zerzausten Schweißföhren nach Westen hin abgetrieben und zerfasert.

Storzia gähnte: »Wir werden dort hinunterreiten.« Er deutete nach links. »Niemand zwingt uns, durch das Schlachtfeld zu reiten.«

»Ich hätte nichts anderes angeordnet«, sagte Cade. »Ich habe mir den Weg schon angesehen.«

»Wo sind die Krieger?« Recha hob die Schultern und ließ die Arme in einer ratlosen Geste fallen. »Nicht eine Leiche. Keine Rüstungen. Die vielen Verwundeten. Die Kriegsmaschinen?«

»Sie alle waren da und haben wie die Rasenden gekämpft«, sagte Cade unbehaglich. »Ich glaube nicht, daß sie sich beim Sonnenlicht auflösen wie ein schlechter Traum. Ich weiß es nicht, Männer.«

»Nachtgeister hinterlassen nicht solche Spuren.« Storzia sah Cade von der Seite an. »Und sie räumen ihre Kampfstätte nicht so auf, daß nicht ein Trümmerstück übrigbleibt.«

Ratlos zuckte Cade mit den Schultern. Ohne Eile beluden die anderen Reiter die Diop und fingen an, das Lager aufzulösen.

»Was jetzt?« fragte Storzia.

Sie waren unfähig, ihre Blicke von dem grauenhaften Bild der Verwüstung loszureißen. Sie zweifelten nicht gerade an ihrem Verstand, aber viel fehlte nicht daran. Cade befahl: »Zurück zum Lager. Auf die Diop. Und weg von hier. Wir werden unterwegs über alles sprechen.«

Der Himmel war völlig wolkenlos; es würde ein heißer Tag ohne viel Wind werden. Die Diop waren versorgt, sämtliches Gepäck neu geordnet. Ein kleiner Stapel nutzloser Ausrüstung lag zwischen den Wurzeln einer Schweißföhre. Jetzt waren die Stämme trocken und sonderten einen Geruch nach Harz und kaltem Rauch ab. Cade knotete die Hängematte los und rollte sie zusammen.

»Poter Skuardi hat damit gerechnet, daß einige Männer sterben.«

»Aber... auf diese Weise?« Storzia packte plötzlich Cades Arm und deutete auf die feuchten Reste des Feuers. »Wo sind die Todesvögel?«

»Seine Neugierde hat uns hierhergebracht«, sagte Cade.

»Was?«

Sie rannten zurück zum Feuer und im Zickzack zu den Stellen, an denen die riesigen Körper zu Boden geschlagen waren. Storzias Stimme klang wie die eines Ertrinkenden.

»Auch verschwunden. In Luft aufgelöst.«

Die kalte Asche des Dornenwalls, die Gräber, die beladenen und gezäumten Diop und die Überlebenden der Todesvögel - nicht einmal die ausgeglühten Knochen der Bestien, die verbrannt waren, konnten Storzia und Cade entdecken. Cade rief Rafoo und Zichael an. »Hat einer von euch die Echsenvögel weggeschafft?«

Zichael schüttelte den Kopf. Auch er trug einige schmale Verbände und Pflaster. »Wir dachten, du hättest sie weggezerrt, Jäger.«

»Kraym kam über uns«, sagte Cade. »Ich geb's auf. Wenigstens für jetzt. Auch die Reste der nächtlichen Mörder haben sich aufgelöst wie Nebel. Ihr seid fertig?«

»Wir brechen auf, Herr Cade?«

»Ja. Sofort.«

Noch einmal kontrollierte Cade seine Ausrüstung, die Waffen und den Inhalt der Satteltaschen. Er überhörte bewußt das aufgeregte, ratlose Gemurmel und die Flüche der Männer und zog sich auf den Rücken des Diop. Storzia riß wortlos die Lanze aus dem Boden und stellte seinen Stiefel in den Steigbügel. Recha hielt Storzias Diop am Zügel.

»Zur nächsten großen Wasserstelle«, sagte er scharf. »Und keinen Gewaltritt heute.«

»Los. Hintereinander.«

Zwanzig Tiere setzten sich in Bewegung; ein zweites Diop hatte getötet werden müssen, weil die Verwundungen zu schwer waren. Cade schob jeden Gedanken an die nächtlichen Vorfälle von sich und ritt der Karawane voraus. In weiten Zickzacklinien stiegen sie über die südliche Flanke des Hügels ab, in ein Gebiet, das aus schmalen Tälern zwischen Hängen und Bergen bestand, die sich in einem Dunststreifen verloren. Dahinter lagen die Ruinen, und hinter jenen Resten einer Welt ohne Erinnerungen ging es weiter, durch trostlose, wasserarme Steppen und Wüsten bis zu den südöstlichen Bergen der Verwirrnis und zu den tödlichen Klippen der Venosta.

Zwei Stunden brauchten Cades Reiter, bis sie das Tal erreichten. Seit einer halben Stunde ritt Storzia neben dem Anführer.

»Du denkst an die vier Toten?«

»Ohne den Angriff der Echsenvögel würden sie noch leben«, sagte Cade. »Daß die Männer aus dem Kerker kamen, ändert nichts daran. Sie wollten leben, so wie du und ich.«

Das Tal war grün. Eine Straße oder ein Pfad war nicht zu entdecken. An den Flanken der Hügel begann dichtes Gebüsch, das in zwei langgezogene Waldstreifen überging.

»Ein wenig kenne ich dich, Cade.« Storzia kontrollierte unablässig die lange Reihe von Reitern und Lasttieren in seinem Rücken, spähte nach links und blickte ebenso beunruhigt in den Himmel. Zwei Geier zogen in großer Höhe ihre Kreise. Hinter den Hügeln auf Cades Seite erstreckte sich die Ebene, in der die Krieger der Nacht gekämpft hatten. »Du weißt, daß vielleicht nur einer von uns übrigbleibt.«

»Was mich den Tod nicht fröhlicher betrachten läßt, Gardist.«

Storzia kramte aus der Satteltasche einen dicken Tonkrug, flach und ohne Henkel.

»Ein Schluck wird uns nicht schaden, Cade.«

Cade trank einen mit Kräutersud versetzten Alkohol, roch die Essenzen und Gewürze und fühlte, wie sich sein Körper schüttelte. Die Sonne hing über ihren Köpfen, die Hitze nahm zu, und zwischen den Bäumen wirkte die Luft wie gefaltet. Die Diop gingen im Schritt; zwischen ihren Läufen breitete sich dünnes, fast weiches Gras aus. Das Geheimnis, mit dem sich die Männer plagten, war nicht so sehr der Umstand, daß sie in einen Kampf verwickelt worden waren, sondern daß trotz wirklicher Verletzungen und Verbrennungen und der vier Toten keine Spur zurückgeblieben war.

»Ich tröste mich mit dem Gedanken«, sagte Cade und stöpselte den Krug zu, »daß wir es herausfinden werden. Sinnlos, sich jetzt den Kopf zu zerbrechen.«

»In den Ruinen?«

Weit voraus regten sich hellbraune Tiere wie Gazellen zwischen Waldrand und Grasfeld. Cade wechselte mit Storzia einen kurzen Blick, dann zog er die langläufige Waffe aus dem ledernen Futteral. Nach mehr als zwei Monden war jedes Teil der Ausrüstung reichlich mitgenommen.

»Vielleicht finden wir in den Ruinen einen Hinweis. So wie bei den Thorkan Qy.«

Ihre Gesichter lagen im Schatten der Hüte. Trotzdem lief der Schweiß über die Haut. Storzia stieß ein grimmiges, ungläubiges Lachen aus. »Und so tasten wir uns, wie Blinde, von einer Mauer, einem Pfahl, weiter bis zum nächsten festen Punkt.«

Cade entsicherte seine Waffe und zielte probeweise auf die kleine Herde. »So ist es, Storzia. Die einzige Art, mit Geheimnissen umzugehen.«

Cade beschloß, an der nächsten Stelle, die vertrauenerweckend war und an der sie genügend Wasser und Schatten fanden, mindestens einen Tag lang zu rasten. Die Diop zeigten ebenso viele Anzeichen der Schwäche wie die überlebenden Männer. Er nahm einen Bock über den Lauf ins Visier, ein Tier, das halb so groß war wie sein Reittier. Die Gazellen äugten ohne Furcht nach den Reitern. Er zielte sorgfältiger und wartete.

Storzia bedeutete den Männern, leise zu bleiben. Zehn Atemzüge später krachten zwei Schüsse. Das Beutetier brach im Feuer zusammen; der Rest des Rudels flüchtete in weiten Sprüngen.

»Holt den Braten«, rief Storzia. »Heute abend am Lagerfeuer. Brich ihn auf, Dather.«

»Verstanden.«

Dather und Rafoo übergaben die Zügel der Lasttiere ihren Vorderleuten und preschten auf den Waldrand zu. Die Reiter bewegten sich durch ein Gebiet, das friedlich schien; nur die Hitze setzte ihnen zu. Als die Beute über dem Rücken eines Diop hing, kam Cade im kräfteschonenden Kanter zurück und hob den Arm.

»In zwei Stunden«, rief er. »Dann lagern wir im Schatten. An einem großen Teich.«

»Endlich«, rief Khen. »Wir haben's alle nötig, Jäger.«

Der Grasstreifen wurde schmaler. Endlich war es auch im Schatten der Baumkronen kühler geworden. Der Wald bestand fast nur aus Schweißföhren, großen Pfefferpalmen und einzeln stehenden Ölvarren. Zwischen den Ästen gaukelten riesige, farbschillernde Schmetterlinge. Insekten schwirrten und summten, die Fliegen blitzten in Sonnenstrahlen kupfern und silbern auf. Die Diop hoben die Köpfe, und Storzia trabte auf Cades Spuren in den Wald hinein.

»Heute bleiben wir hier«, rief Cade und wartete darauf, daß die Reiter an ihm vorbei den Rand des Teiches erreichten. »Und morgen den ganzen Tag. Sorgt zuerst für die Tiere. Sie sind erschöpft.«

Schließlich folgte der Jäger langsam den beiden Lasttieren, die Zichael hinter sich herzog. Cades Karawane war in einem Tunnel verschwunden, der von Blättern und Blüten gebildet wurde; eine langgezogene, zufällig gewachsene Höhle, an deren Ende zwischen moosbewachsenen Steinen am Teichrand eine Wiese lag. Mit gesenktem Kopf, die Büchse noch immer in der Hand, blickte Cade seinen Leuten nach und sah, daß sie mit oft geübten Griffen die Diop entluden und an der besten Stelle das Lager aufschlugen. Aber sie schleppten sich dahin, blieben schweigsam, unterbrachen ihre Arbeit immer wieder, und Cade war voller Verständnis für jeden, der die Nacht überlebt hatte.

Die Diop hatten sich satt gesoffen und waren auf der gegenüberliegenden Seite des Lagers mit Bürsten, Striegeln und Salben behandelt worden. Jetzt weideten sie, einen Steinwurf vom Feuer entfernt. Träge schwammen Khen, Storzia und Rafoo in der Mitte des Tümpels. Über der Wasserfläche strahlte eine grelle Nachmittagssonne.

Grillen zirpten in den Gräsern, fast lauter als die vielen quakenden Frösche. Weder die vielen Vögel noch die kleinen Tiere im Blätterdach über den sieben Reitern störten; sie bewiesen, daß kein Raubtier um den Teich strich. Dather hatte keine Spuren gefunden. Auf einem Rost über dem Feuer brieten die Keulen und Fleischstücke des Beutetieres. Fett tropfte in die Glut und verbrannte. Der dünne Rauch zwischen den Büschen und über den Moospolstern trug mehrere Gerüche: schmorender Speck, Gewürze, Tee aus dem Kessel, die frischen, braunen Brotfladen auf den flachen Steinen. Recha besorgte die Kocharbeit, und Cade lag lang ausgestreckt auf den trocknenden Decken und schnarchte. Der eigensinnige Zug um seine Lippen löste sich. Cade träumte von Amourea.



Tücher hingen an Büschen und trockneten über runden Steinen. Rafoo schlief in der Hängematte, Storzia und Recha pirschten durch die Büsche, suchten Beeren, Früchte und eßbare Pilze, aber sie trugen Waffen. Cade hatte erst sich gewaschen, dann seine Kleidung. Schließlich hatte ei Braten in Brotfladen eingewickelt und warmen Wein getrunken. Jetzt schlief er wieder und schnarchte noch lauter. Je länger die Reiter aus Khalak Ruhe und Nichtstun genossen, desto mißtrauischer beobachtete Storzia Grur den ruhigen Spiegel des Teiches. Der goldgelbe Widerschein der tiefstehenden Sonne reichte tief zwischen die Stämme hinein und zeigte die Schwärme tanzender Mücken und die riesigen Spinnennetze, in denen sich Insekten fingen.

Als die Reiter endlich die Barriere aus weißen Felsen passiert hatten, lag vor ihnen eine Stadt, größer als Khalak. Viel größer als Khalak, denn die Straße aus geborstenen Platten, in deren Spalten Gras, Blumen und Büsche wuchsen, führte mindestens einen Ormil weit abwärts, bis sie zwischen den Resten weißer Bauwerke unter einem fragilen Bogen verschwand.

»Hunderttausend Menschen. Bestimmt nicht weniger«, sagte Cade. »Und leer wie die Wüste, vermutlich.«

Die erstaunlichste Stadtlandschaft, die Storzia und Cade sich hätten erträumen lassen, breitete sich vor den Reitern aus. Eine Stadt aus Ruinen, riesigen Bäumen und weniger alten Gewächsen, die in Mauerspalten und auf breiten Simsen wucherten. Auf den Hügeln erhoben sich Reste, die wie Tempelanlagen wirkten. Unkraut und Büsche hatten an unzähligen Stellen die Steine gesprengt. Cade legte den kühlen Lauf der Waffe auf seine rechte Schulter und sagte: »Weiter.«

Große Wolkenballen rollten durch das stählerne Blau über den Reitern. Ein Diop fehlte; sie hatten es, da es völlig entkräftet war, auf der Weide zurückgelassen. Als die Reiter dreißig Orhun von dem viereckigen Bauwerk und den Säulen entfernt waren, löste sich eine große Platte, überschlug sich und zerschellte auf dem Pflaster in tausend Trümmer. Ein riesiger Vogelschwarm flatterte auf, und die Echos des irrsinnigen Kreischens tobten durch die Ruinen. Cade hob die Hand und rief halb über die Schulter zurück: »Hintereinander bleiben, mit weitem Abstand. Macht keinen Lärm, Freunde.«

»Warum keinen Lärm?« rief Khen.

»Jede Säule kann uns erschlagen. Jede Wand kann umkippen.«

»Verstanden, Jäger.«

Die Arkadiane führte durch die Ruinenstadt, die auf mehreren Hügeln errichtet worden war und einst durch eine kreisrunde Mauer mit Türmen und Toren begrenzt wurde. Die Diop tänzelten nervös und fauchten.

»Wenn es gelingt, durchqueren wir die Stadt ohne Namen«, sagte der Jäger leise. »Nach Süden, fast genau nach Süden, so wie diese Straße verläuft.«

»Und wo sind die seltsamen Zeichen? Die Antworten?« Storzia grinste. Er betrachtete zwinkernd die Reliefs auf Friesen, fast lebendig durch das Spiel von Licht und Schatten und dem Widerschein der Sonnenstrahlen auf kleinen Wasserflächen. Dämonen und Menschen in bizarren Stellungen.

»Das sind sie nicht. Wahrscheinlich nicht.« Die Hufe klapperten auf den Platten. Angespannt sicherten Storzia und Cade nach vorn und den Seiten. Die Stadt schien trotz der Vögel und vielen Eidechsen und Schlangen völlig unbewohnt zu sein. Nach kurzer Zeit gelangten die Reiter an einen Fluß. Er schlängelte sich, sehr breit und nicht besonders tief, von West nach Ost durch die Stadt. Geröll, Treibgut und Bäume waren weiter südlich gegen die Pfeiler einer Brücke gedrückt worden, hatten die Bögen einstürzen lassen und das Wasser aufgestaut. Ein See, in dem sich Teile der hochragenden Bauwerke spiegelten, erstreckte sich zwischen dem nächsten Hügel und der Straße, die ins Wasser hineinführte.

»Riskieren wir's?« fragte Storzia. Cade nickte. Aus dem Wasser ragten abgebrochene Säulen und leere Postamente. Einen Pfeilschuß weiter stand eine weibliche Statue. Sie schien ihre Zehen ins stille Wasser zu tauchen und reckte den Reitern die Arme entgegen. Cade lenkte sein Diop ins Wasser und ritt geradeaus. Das Wasser reichte nur eine Handbreit über die Knie des Tieres. Links wuchs eine Prunktreppe in die Höhe, von oben bis zum Wasser voller Unrat und Laub. In den Stufen klaffte ein schwarzes Loch.

Cade betrachtete einen Moment lang die üppigen Rundungen der steinernen Unbekannten und spornte dann sein Reittier an.

Es galoppierte schräg die Stufen aufwärts und hielt an, als Cade die Öffnung erreicht hatte. Er blickte durch die dunkle Lücke und erkannte Felsen und Mauerwerk. Auch dort sah er einen Einschlagkrater, dessen Ränder wie Glas schimmerten.

»Was siehst du, Jäger?« rief Zichael. Cade zog die Hutkrempe tiefer in die Stirn und antwortete. »Auch hier ist ein Stein aus dem Himmel gefallen. Wie auf dem Basar in Khalak.«

»Auch die Stadt ist uralt«, rief Storzia. Vorsichtig wagte sich das Diop wieder die Stufen hinunter. Laub raschelte unter den Hufen. Cade sah sich um, versuchte auszurechnen, wie lange ein Samenkorn brauchte, um aus einer Steinfuge herauszuwachsen und zu einem sieben Orhun großen Baum zu werden; es gab in unmittelbarer Nähe Baumriesen, die nicht viel jünger waren als ein Jahrhundert. Bitterzauchen wuchsen sehr langsam.

»Wie alt sie ist, werden wir wohl nie erfahren.« Cade setzte sich wieder an die Spitze der Reiter. Die Männer suchten die Fassaden und Säulenreihen ab, aber es zeigten sich weder Bewohner noch Tiere, die einen Braten abgeben würden. Die Reiter durchquerten den See, kamen wieder auf die Prunkstraße hinaus und ritten etwa eine Stunde lang durch eine weiße Landschaft aus Stein und fanden kein Zeichen dafür, daß in den letzten Jahren in der Nähe der Arkadiane Menschen gelebt hatten.

Unter einem Torbogen führte die Straße wieder in einen See, ein breites Stück des aufgestauten Flusses. Nach dreißig Schritten reichte das Wasser den Tieren bis über den Bauch.

Als sich die Karawane in der Mitte des runden Sees befand, ertönte zwischen den Steinformationen eine harte, laute Detonation. Der Widerhall rollte mehrmals zwischen den Ruinen hin und her und verklang in der Ferne. Cade sah hinter einer Reihe schlanker Säulen aufgewirbelten Gesteinsstaub. Zwei Säulen zitterten, knickten über den Sockeln und in der Mitte ein und kippten langsam aus der Kolonnade heraus und ins Wasser. Cade spornte sein Diop und ritt schneller durch das schäumende Wasser.

Ein Stück des Giebels brach aus, Steinplatten und Quader lösten sich und prasselten herunter, dann kippten andere Säulen nach links und rechts und donnerten auf die Trümmer der ersten Stützen. Wasserfontänen vermischten sich mit der Wolke aus zerstäubtem Gestein, färbten den See, und eine weiße Zunge griff nach den Reitern.

»Auf die Straße hinaus. Schneller!« Cade gab die Zügel frei und schlug auf die Flanke des Tieres. Vor der Stelle, an der die Straße wieder aus dem Wasser hinausführte, gab es eine halb überwachsene Rampe, die durch Trümmer und Schutt auf einige kleinere Häuser zuführte.

Hinter ihm kämpfte sich Storzias Diop durch das schäumende Wasser. Die Tiere fauchten und kreischten unterdrückt. Ein zwanzig Orhun langes Mauerstück sackte in einzelnen Abschnitten in sich zusammen, und die Quader rollten, sprangen und taumelten auf die Reiter zu, ließen Fontänen aufspritzen und zerschlugen sich gegenseitig zu Steinsplittern. Der halbe Sockel aus Bruchstein rutschte schräg auf die Straße herunter, ein halber Prunkbogen folgte. Cades Tier erreichte mit den Vorderfüßen auf der Rampe einen Halt, kämpfte sich schnaubend die Schräge hoch, und Storzia folgte.

»Storzia!« schrie jemand hinter ihnen. Cade drehte sich um. Dathers Diop scheute, warf den Mann katzbuckelnd aus dem Sitz, und gleichzeitig fiel ein unterarmlanger Fisch, silbern aufglänzend und klatschend, wieder ins Wasser zurück. Dather hing am Zügel, hatte den Hals gepackt und versuchte, das Tier anzutreiben. Es glitt aus, kreischte und kippte ins Wasser. Dann richtete es sich wieder auf, zerrte Dather hinter sich her und entfernte sich aus der Reihe. Rafoo und Recha hatten festen Boden erreicht und galoppierten mit den Lasttieren die Rampe hinauf, vorbei an Cade.

»Laß das Tier los. Es kommt schon wieder zurück«, schrie Cade und langte, ohne nachzudenken, nach dem Seilbündel am Steigbügelriemen. Dather warf den Zügel des Lasttieres dem nächsten Mann zu und watete weiter, auf den Rand des Sees zu.

Die beiden letzten Reiter und ihre Tiere kamen an ihm vorbei und galoppierten weiter, weil Storzia ihnen Befehle zuschrie. Dather, fast auf gleicher Höhe mit seinem Diop, ruderte mit den Armen und folgte seinem Tier. Es blieb stehen, und Dather kletterte mit einigen Schwierigkeiten wieder auf den Rücken des Tieres.

Er packte den Zügel, setzte die Sporen ein und grinste; dann folgte er durch die weißen und klaren Strudel. Zwei Atemzüge später kreischte das Diop auf, riß den Kopf in die Höhe und versank. Dather schlüpfte aus den Steigbügeln, zog sich auf den Rücken des Diop und sprang schräg ins Wasser. Ein Strudel bildete sich, drehte das Tier um die eigene Achse und griff nach Dather, der mit schnellen Zügen zu schwimmen angefangen hatte. Der Strudel drehte sich schneller und wurde größer, erfaßte den Reiter und riß ihn mit sich im Kreis. Von allen Seiten wurden Treibholz, Blätter und tote Tiere an der Wasseroberfläche vom Strudel angesogen, folgten schneller und schneller der Drehung. Cade ritt die Rampe bis zum Wasser hinunter. Er hatte das Seil entrollt und schleuderte es, als Storzia und Khen heranstoben, neben Dathers rechten Arm, an den Rand der dahinrasenden Wassermasse. Aus dem Loch in der Mitte des Strudels drangen Luftblasen und ein ersticktes Kreischen des Tieres, von dem nichts mehr zu sehen war. Dather schwamm um sein Leben. Er griff dreimal vergeblich nach dem Seil, und Cade trieb sein Tier fünf Orhun weit ins Wasser.

Halb schwimmend hatte sich das Diop auf den verzweifelt paddelnden Mann zugekämpft. Dather versuchte, vom Sog wegzukommen; er schrie laut, der Strudel trieb ihn vom Seil weg und auf das Loch zu. Dather verschwand schreiend in der Tiefe. Cade dirigierte sein Tier rückwärts aus der gefährlichen Zone hinaus und hielt an, als die Strömung nicht mehr an ihm zerrte.

Storzia zog langsam sein nasses Seil heran und fluchte leise. Khen starrte hohläugig auf den rasenden Strudel, durch den immer mehr Wasser in der Bodenspalte verschwand. Der Teich begann sich zu leeren; ein grollendes Gurgeln drang aus dem Schlund.

»Möge er einen guten Tod haben«, sagte Khen. Cade und Storzia wendeten ihre Tiere und sahen, daß alle anderen Tiere in Sicherheit waren. Cade ritt schweigend die Rampe hinauf. Er sagte: »Das kleinste Risiko ist noch zu groß in dieser teuflischen Welt. Niemand hat den Strudel ahnen können.«

»Dather ist tot, und keiner hat die Schuld«, sagte Zichael. »Was können wir tun, Jäger?«

»So schnell wie möglich die Stadt verlassen.« Cade ritt an der kürzer gewordenen Reihe der Männer vorbei und hielt an, als die Rampe endete.

Storzia galoppierte an seine Seite, schwenkte seine Lanze und ließ den Wimpel knattern. Die Sonne sank in den Nachmittag und blendete die Reiter.

»Weiter!«

Sie blieben in der Mitte der Straßen und Plätze und umritten vorsichtig jedes noch so kleine Hindernis. Neugierig betrachteten grüne und blaue Eidechsen die Reiter und flüchteten vor deren Schatten. Die hohen Ruinen der Prachtbauten wurden seltener, auch die kleineren Gebäude waren zusammengesackt, und der Wald eroberte sich die Stadt zurück. Die Arkadiane führte auf die gleiche Weise, direkt nach Süden, aus der Stadt hinaus.

Zichael rief: »Unseren Braten werden wir in der Steinwüste nicht finden, Jäger.«

»Wir haben es bald geschafft«, gab Cade zurück. »Ist noch Essen im Vorrat? Dather ist noch keine Stunde tot, und du sorgst dich um Braten.«

»Kraym war gnädig«, sagte Zichael ungerührt. »Wenn ihn Poters Henker geschunden hätte, würde das Sterben länger dauern.«

»Mich rührt dein Mitgefühl.« Cade knurrte. Unruhig ritten sie neben einem doppelt handbreiten Spalt her, der im Pflaster verlief. Als hinter der nächsten Brücke schon ein Stück Land aus Weiden und Buschinseln auftauchte, krachte rechts von ihnen ein Schuß. Die Reiter zuckten zusammen, starrten in die Richtung und lauschten, aber sie hörten nur die Echos. Kein Pulverdampf, kein Hinweis auf den Schützen, aber auch kein Zeichen, daß der Schuß ihnen gegolten hatte.

»Also doch Menschen in der Ruinenstadt, wie?«

Cade kitzelte seinen Hengst mit den Sporen und gab den Zügel frei. Er hielt die Waffe in der Hand und suchte die Ruinen ab.

»Vielleicht ein Jäger?« fragte er sich laut.

»Möglich.«

»Raus aus der verdammten Trümmerstadt.«

Cade hätte viel um die zwanzig Amazonen der Thorkan Qy gegeben. Die Truppe wurde schneller, die Straße endete ein paar Galoppsprünge jenseits der passierbaren Brücke, und auf Kies und Sand galoppierten sie in Zweierreihen aus der Stadt hinaus und auf einen Hügel zu, der sich nach rechts und links weit ins Land erstreckte  ein Ringwall!

Nach einer halben Stunde hatten sie den oberen Rand eines schüsselförmigen Tales erreicht. Der Ringwall war groß; sein Durchmesser betrug mindestens zwei Ormil. Innerhalb des Walles standen in niedrigem Gebüsch und hohem Gras weiße Ruinen. Sarkastisch fragte Cade: »Siehst du, was ich sehe, Storzia?«

»Ich denke, ich weiß, was du meinst.«

Die Reiter folgten einem schmalen Pfad. Nach kurzer Zeit verbargen Büsche und Krüppelwelken sie vor den Blicken möglicher Verfolger oder Beobachter. Sie ritten durch die Senke, an den Ruinen vorbei und den Gegenhang wieder hinauf. Dicht neben ihnen stand ein rundes Tempelchen, das überraschend gut erhalten war. Neben Storzia und Cade bildeten die Reiter eine dichtgedrängte Linie und blickten hinunter in einen noch größeren Ringwall, dessen Böschungen in den kleineren einschnitten.

»Die Krieger der Nacht«, stöhnte Khen. Zichael fluchte und sagte: »Ein zweites Schlachtfeld.«

Alle Ruinen trugen Brandspuren. Versengte Bäume, zerfetzte Büsche, tiefe Spuren im Boden und die Zeichen größerer Brände ließen die Ähnlichkeit mit der Tiefebene auf den ersten Blick erkennen. Über großen Teilen des Kessels lag eine dicke, weißlichgraue Aschenschicht. Es war leicht, sich vorzustellen, wie die Gepanzerten den Kampf von Haus zu Haus führten und sich gegenseitig umbrachten. Aber auch hier gab es keine Spur von Kampfgeräten.

»Denkt an die Echsenvögel«, sagte Cade warnend. »Nach links und weit weg von dem Ringwall, Freunde.«

Rafoo räusperte sich zweimal, dann fragte er mit heiser krächzender Stimme: »Kannst du uns das erklären, Herr Cade? Was bedeutet das?«

»Ich kann es nicht erklären.« Cade suchte mit den Augen nach einem Weg auf dem Kamm des Ringwalls. »Und ich weiß sowenig wie du.«

Sie ritten nach Osten zurück, und da sie im Halbkreis dem Hügel folgten, befanden sie sich eine Stunde später auf der gegenüberliegenden Seite des Ringes, im Süden des Kreises, weit von den Ausläufern des Kampfgebietes entfernt.

»Wir wissen jetzt, daß die Sagen, die von den Kriegern der Nacht berichten, Wahrheit sind.« Cade seufzte. »Wir haben einen Kampf gesehen und das zweite Kampffeld. Diese Soldaten kämpfen nicht für Skuardi. Aber vielleicht werden sie gegen ihn kämpfen? Wer weiß es?«

Zichael schüttelte ungläubig den Kopf.

»Sie haben gegeneinander gewütet.«

»So hat's ausgesehen.« Storzia hielt Ausschau nach einem Lagerplatz; vom gegenwärtigen Standort hielt er nichts. »Vielleicht sind es zwei Heere, die sich jedesmal woanders gegenüberstehen.«

Rafoo spuckte aus und richtete seine Augen zum Himmel.

»Und nachher spurlos verschwinden.«

Storzia folgte Cade, der den Hang hinunterritt und einem Tierpfad folgte, den Kolben der Waffe auf dem rechten Oberschenkel aufgestützt.

Weit voraus kreiste ein Vogelschwarm. Die kühle Dämmerung und die frischen Gerüche eines Waldes nahmen die Reiter auf; einige Bitterzauchen bildeten den Saum eines breiten Streifens, der aus Pergamentpalmen bestand. Die Stämme standen in Abständen von drei und vier Orhun. Storzia brummte: »Wir sind wirklich im Süden.« Er drehte sich um und stieß zwei gellende Pfiffe aus.

Cade lachte kurz. »Kurzum, in einem Land, in dem kein t'puoy mehr gilt, wie wir sie aus Khalak kennen.«

»Dafür grausligere, die wir nicht kennen.«

Die fast weißen Riesenwedel, durchscheinend wie Leinwand, knisterten und knarrten. Cades Diop trat auf grobkörnigen Sand. Der Boden des Waldes zeigte ein flackerndes Muster aus Schatten und Lichtern. Cade schnüffelte, gleichzeitig nahm das Diop Witterung auf. Wasser! Die Hufe hinterließen eine deutliche Spur, und in leichtem Trab stob der Jäger geradeaus. Cade entspannte sich ein wenig, denn er sah nur Spuren kleiner Tiere. Die glatten, schwarzen Früchte, die in kleinen Trauben in den Kronen hingen, galten in Khalakwolt als exotische Delikatesse. Hier lagen faulende Nüsse im Sand, halb angefressen oder mit fahlen Trieben. Ein schneller Wirbel von Hufschlägen, und Storzia lenkte sein fauchendes Diop an Cades Seite.

»Ich hab' noch den Gestank der Asche in der Nase«, sagte er. »Die Stadt ist vor langer Zeit verlassen worden.«

»Sie wurde aufgegeben, denke ich«, sagte Cade. Die Diop wurden schneller, ohne daß sie angetrieben werden mußten. »Städte sterben nicht einfach aus.«

»Als Gardist und Hauptmann von Poters Truppen kenne ich viele Städte. Kein Krieg, keine Verwüstung kann eine Stadt völlig vernichten.«

»Stimmt. Ein paar Leute hausen immer in den Ruinen«, sagte Cade. »Die Ruinenstadt liegt in reichem Land. Ich meine, die Krieger der Nacht haben die Bewohner erschreckt.«

»Vor vielen Jahren, Cade.«

Die Sonne Yilmabasar hatte die Höhe der Baumkronen erreicht und begann sich zu färben. Das raschelnde Wedeldach über den Reitern nahm erst bernsteinfarbene, dann rötliche Tönung an. Cade sah, daß seine Reiter den Rand des Palmwaldes passiert hatten.

»Ein Unglück? Aber kein Brand in der Stadt«, sagte Storzia.

Cade erkannte jenseits der unzähligen Stämme winzige Erhebungen und eine Wasserfläche. Die Luft flimmerte in breiten Wellen.

»Tausend Fragen, Storzia.« Cade war sicher, daß sie noch vor Sonnenuntergang einen ruhigen Platz erreichen konnten. »Und kaum eine Antwort. Es ist sinnlos, herumzuraten. Sprechen wir über anderes.«

»Über unseren Vorstoß in ein Land, das keiner kennt?«

»Und ohne t'puoys.«

Eine halbe Stunde lang ritten sie durch den Palmenwald, erreichten eine Reihe niedriger Sandhügel, hinter denen sich bewachsene Dünen erstreckten. Ab und zu schimmerte Wasser auf, und Cade bog nach rechts ab. Die Hügel blieben zurück, zur linken Hand breitete sich ein See aus. Und nachdem Cade und Storzia mit flatterndem Wimpel zwischen Palmen, Sandhügeln und dreimal mannsgroßen Felsen hindurchgeritten waren, lag ein erstaunlicher Anblick vor ihnen.

»Bevor du fragst«, sagte Cade und parierte das galoppierende Diop, »ich weiß nicht, was ich sehe.«

»Ein Zeichen Krayms.« Storzia schien sicher zu sein.

Links, am Seeufer, gab es zwischen den seltsam abgeschliffenen runden Felsen einen kleinen Wald, tiefgrüne Weideflächen, einige uralte Baumriesen und eine Kolonie jener Vögel, die Cade gesehen hatte. Rechts duckte sich der Ausläufer des Palmenwaldes hinter einer weißen Düne. Geradeaus erhoben sich in einem Berghang unversehrte Mauern, Säulen und die Sitzreihen eines Amphitheaters. Die andere Hälfte des Berges fehlte; nur eine senkrechte Abrißkante bewies, daß dort einmal Fels und Erdreich auf getürmt worden waren.

»Wir sehen uns später an, was dort auf Entdeckungen wartet«, entschied Cade. »Zuerst das Lager.«

In einem Viertelkreis ritten sie auf das Ufer zu, fanden ohne langes Suchen den besten Platz, und Storzia rammte mit einem Ruf, aus dem fast uneingeschränkte Erleichterung klang, die Lanze in den Boden. Die Männer aus Khalak trabten heran und riefen wild durcheinander.

Cade schnallte die Satteltaschen ab und warf sie Recha zu. »Schlagt das Lager auf. Storzia und ich wollen sicher sein, daß von dort nicht wieder ein Störer unserer Ruhe herkommt.«

»Seht euch gut um, Jäger«, sagte Rafoo. »Ein halbes Dutzend todesbereiter Kämpfer gegen den Rest der Welt. Zu wenig.«

»Du sagst es.« Cade nickte dem Gardisten zu, und im Galopp sprengten sie auf die beiden Seltsamkeiten zu. Sie waren nicht weiter entfernt als ein Ormil.

Aus der Bergflanke, vor einem herrlichen, leeren Sandstrand, waren vor Urzeiten die Ränge in einem Zweitdrittelkreis herausgebrochen worden. Ein Kamm alter Bäume warf Schatten über die hellen Steinflächen. Als die Reiter nahe genug heran waren, sahen sie, daß nicht ein einziges abgestorbenes Blatt auf den Rängen, den Sitzen oder in der halbkreisförmigen Arena lag. Die Bühne erhob sich, ebenfalls völlig unversehrt, vor dem Panorama des Sees, über dem große Vögel kreisten. Die Reiter standen auf halber Höhe der Anlage, konnten den Lagerplatz sehen und die Schatten, die nach Osten wuchsen. Der Sand der Arena war ebenso zerwühlt wie die Kampfplätze.

Cade sagte kein Wort, aber er versuchte sich vorzustellen, wie eine Gruppe jener mysteriösen Krieger kämpfte und ein anderer Teil dabei zusah. Oder führten sie hier Schauspiele auf? Wo lebten die Zuschauer, die Kämpfer? Er lenkte sein Tier bis zu einer Stelle, an der er in die riesige Wunde der verschwundenen Berghälfte hineinsehen konnte.

Auch Storzia stellte keine sinnlosen Fragen mehr, sondern starrte halb fassungslos, halb aufgeregt, auf ein Bild, das eine gewisse Bedeutung ausstrahlte. Er verstand nicht, welche Bedeutung es haben mochte; Cade sah es an seinem Gesichtsausdruck.

»Großartig«, sagte Cade. Der Hügel war von oben bis zum Rand eines kreisrunden, pechschwarzen Sees gespalten. Das Erdreich war verschwunden. Es gab keinen Ringwall oder Reste davon. An den Rändern des Wasserlochs wuchs nicht einmal Gras oder Moos. Der Hügel, aufgeschnitten wie ein Brot oder ein Braten, zeigte eine fast waagrechte Schichtung. Die breiten, farbigen Streifen verrieten Cade, daß der Hügel bis hinunter zum Fels aus unterschiedlichen Arten von Erdreich bestand. Eine dicke, dunkle Humusschicht, aus der die Bäume hervorwuchsen, lag zuoberst, dann folgte eine Schicht, die aus Gesteinsschutt zu bestehen schien. Cade konnte Reste von Quadern und Mauern erkennen. Sie waren so dicht zusammengepreßt, daß sie wie geäderter Stein aussahen. Darunter eine Schicht, schwarz und stumpf glänzend. Festgebackene Asche.

Cade zählte gewissenhaft. Schließlich wagte er eine Antwort. »Es hat hier siebzehnmal gebrannt, Storzia. Das bedeutet, daß dieser Berg immer wieder zerstört wurde.«

»Ja.«

Cade sagte sich, daß er hier die ersten und vielleicht einzigen Annalen der Welt zu entziffern versuchte. Eine Stadt, eine Siedlung, verbrannte. Irgendwann wurde sie an derselben Stelle neu gebaut und abermals vernichtet. Sechzehn- oder siebzehnmal. Die Stadt aus Stein konnte nicht mehr verbrennen.

»Hast du genug gesehen, Jäger?« Storzia beugte sich weit nach vorn, dann zog er am Zügel. Cade nickte.

»Es wird bald dunkel«, sagte Storzia. Sie ritten, schweigend und nachdenklich, zum Lager und stiegen ab.

»Wenn ich gewußt hätte, Herr Cade«, sagte Recha mit ausdruckslosem Gesicht, »was uns erwartet, wäre ich in der Gesellschaft des Henkers geblieben.«

»Ich sage dir später, wie herrlich es ist, als freier Mann zu reiten.« Cade öffnete die Schnallen des Zaumzeugs und zog die Trense aus dem harten Maul des Diop. »Besser eine Handvoll Wunder als der klägliche Tod.«

»Das hat Dather auch immer gesagt«, meinte Khen. »Was habt ihr gesehen?«

»Seltsame Dinge. Hier gibt's mehr Wunder als Grashalme«, sagte Cade.

»Das Lager ist gut«, sagte Zichael mürrisch. »Die Vorräte, Jäger, werden knapp.«

Mit dem Kinn wies Cade auf das Wasser. »Fisch ist nahrhaft.«

Ein geradezu idyllischer Platz, an dem zehnmal so viele Reiter ruhig rasten konnten, sagte sich Cade, zog Stiefel und Hemd aus und zerrte drei Tiere zum Ufer. Diese Welt war voller Einzelheiten und verwirrender Farben, aber er vermochte die Einzelstücke noch immer nicht zu einem sinnvollen Ganzen zusammenzusetzen. Er murmelte: »Die Brücken sind zusammengebrochen, Menschen starben, Menschen wurden geboren; aus den Tagen und Monden der Zerstörungen sind Sagen und Legenden geworden. Ich bin sicher, daß wir auf der Spur der Legenden reiten.«

Dann stöhnte er auf. Niemand hörte, was er sagte.

»Amourea. Geliebte. Warum bist du nicht bei mir. Ich hoffe, du spürst, wie ich an dich denke. Bei Ahouri  nein: ganz anders.«

Er fluchte lautlos und widmete sich den fauchenden und grunzenden Tieren, während zwischen den moosbedeckten Riesenkieseln der Geruch von Tee, irgendwelchen Braten und säuerlich riechenden Fladenbroten zum Wasser zog. Mit leichten Hieben auf die nassen Flanken trieb er die Reittiere auf die Weiden und prallte gegen Storzia, der ihn mit einem Blick voller Bitterkeit und Staunen musterte.

»Die Erde hat gezittert, Jäger.«

»Geh mir aus dem Weg, Hauptmann. Sonst zittert sie, weil du gegen sie prallst«, sagte Cade. »Willst du, daß wir zur achtzehnten Schicht gehören?«

»Ich will nur, daß dein Gesicht wieder aussieht wie vor sechzig Tagen«, antwortete Storzia. »Habe ich die Wunder vor uns aufgebaut, oder wie?«

Bis auf den Lendenschurz war er nackt. Er musterte Cade mit Blicken, die mehr als freundschaftliche Besorgnis bedeuteten. Cade schlug ihm auf die Schulter.

»Nein.« Er erlaubte sich, ratlos und verwirrt dreinzuschauen. »Du nicht, ich auch nicht; niemand, den wir verantwortlich machen können. Wir müssen durch, Storzia.«

»Stimmt. Kann ich dir helfen, Cade?«

»Nein. Brauchst du Hilfe?«

»Natürlich. Aber da ist kein Rat, keine Gewißheit.«

Cade senkte den Kopf und betrachtete den Sand zwischen den Zehen.

»Warte.« Er drehte sein Gesicht in den kühlen Wind, der vom See über den Strand und zu den Palmen dahinstrich. »Wie lange noch? Ich weiß es nicht. Am Ende, bevor wir alle tot sind, werden wir die Wahrheit erkannt haben. Auch ich kann nicht hinter den Spiegel blicken, Storzia.«

»Und die anderen? Unsere vier Überlebenden? Die dir und mir wie Sklaven gehorchen? Was denken sie?«

Wieder zuckte Cade mit den Schultern und formulierte mit Mühe eine Antwort. »Was sie denken, weiß ich nicht. Sie ahnen, daß wir am Ende der Tage alle Antworten kennen. Wann dieses Ende sein wird  weißt du's?«

Stumm schüttelte Storzia seinen schmalen Schädel.

»Ich weiß auch nichts«, sagte Cade. »Wir reiten weiterhin durch dichten Nebel. Immerhin haben sechs Männer überlebt.«

»Lebende Tote auf den Rücken junger Diop.«

Die Diop, naß und sauber, hatten gesoffen und fraßen die jungen Triebe der Gräser. Die Reiter, nachdem sie die Wassersäcke gefüllt und sich gereinigt und erleichtert hatten, lungerten faul in der Nähe des Feuers herum. Hängematten schaukelten zwischen den Stämmen.

»Es sind nur Tage, Storzia«, sagte Cade leise. »Dann sind wir an den Hängen der Berge, jener Berge der Verwirrnis. Dort, so hoffe ich, wird uns Orcido sagen, was es mit all dem Schwachsinn auf sich hat.«

»Du bist sicher, Jäger?«

Cade zog die Schultern in die Höhe. »Ja. Nein. Wahrscheinlich. Weißt du, irgendwann wird jedes Geheimnis fad und schal. Ich bin ganz sicher, daß wir kurz vor dieser Grenze stehen.«

»Du bist sicher, daß wir heute nacht keine geistige Erleuchtung haben werden?«

»Ganz sicher.« Cade lächelte. »Wir sind alle verstört und denken in Wirbeln und Spiralen. Tut mir leid: ich weiß es nicht besser...«

Ein gewaltiges Brausen und Fauchen erschütterte die Bäume und wirbelte Sandschleier in die Höhe. Cade und Storzia richteten ihre Blicke auf den Hügel des Amphitheaters und sahen jenseits der Baumstämme eine pilzförmige Wolke, die langsam in die Höhe driftete. Sie schleppte Dreck, Asche mit sich und wirbelte Pflanzen hoch. Die Männer neben dem Feuer sprangen auf und starrten hinüber. Dann rollte ein ungeheurer Donner, ein harter Schlag mit brüllendem Nachhall, über die Landschaft. Tausend Vögel flatterten aus den Baumkronen und kreischten, zwitscherten und schrien. Sie flatterten in die Richtung des Sees davon. Langsam und in gequälter Lautlosigkeit hob sich eine schmutziggelbe Säule gegen die Sonne in den Himmel.

Cade brüllte: »Fragt mich nicht. Da ist etwas passiert; weit genug entfernt. Es betrifft uns nicht. Kraym liebt uns.«

Zu Storzia sagte er leise: »Zumindest haßt er uns nicht.«

Nicht einmal die Diop waren erschrocken. Die Wolkensäule einer rätselhaften Detonation brodelte in die Höhe und verdunkelte einen Teil der dunkelroten Sonnenscheibe. Rafoo hackte mit der zweischneidigen Axt Feuerholz in armlange Stücke und schaute nicht auf.

Langsam ging Cade aufs Feuer zu. Er hockte sich hin, lehnte sich gegen einen moosbewachsenen Stein und füllte die Stiefel mit heißem Sand. »Trotz der herrlichen Ruhe, Freunde, und wegen der seltsamen Explosionen sollten wir Wachen aufstellen. Recha? Zichael? Die erste nach Sonnenuntergang?«

»Einverstanden, Herr Cade.«

Die Stille und Ruhe, die von dieser Welt an dieser Stelle aufstiegen, breiteten sich auch an diesem Abend über das Lager aus. Die seltsamen Ereignisse, die stets zu unerwarteter Zeit ausbrachen, wirkten abstumpfend, da sie jenseits der stillen Zone stattfanden und weitestgehend unbegreiflich blieben. Cade schwamm hin und her, warf gelegentliche Blicke ans Ufer, und auch für diese Nacht erwartete er weitere seltsame Vorkommnisse. Er fühlte die wohlig schmerzenden Schultermuskeln und stapfte ans Ufer, zog sich an einem dicken Ast in die Höhe und ging auf einen Steinblock zu, der aus dem Sand hervorragte wie ein halb vergrabenes Monument. Er kletterte hinauf; die Sonnenstrahlen badeten die dicken Moosbüschel in ruhiges Dunkelrot.

Er legt«: sich auf den Bauch, verschränkte die Arme unter dem Kinn und blickte hinüber zum Lager.

Storzia umkreiste wachsam den Bereich des Lagers. Irgendwo erklang ein leises, aber durchaus bemerkenswertes Lachen; kurz, selbstbewußt und nicht zu dem ruhigen Treiben gehörend. Cade stemmte sich langsam in die Höhe und suchte die Umgebung ab. Er schüttelte den Kopf und schalt sich einen mißtrauischen Narren. Nach einer Weile kletterte er über die Flanke des Felsblocks hinunter und hielt an, als er Rillen, Vertiefungen und einen Fußabdruck erkannte. Er rutschte weiter, Moos und Bewuchs mit Zehen und Fersen aufreißend. In eine kleine Sandfläche, nicht größer als ein halber Orhun, hatte jemand mit dem Finger oder einem Zweig deutliche Buchstaben eingeritzt.

Er las: Ihr werdet alle sterben.

Hinter dem N des letzten Wortes war deutlich sein eigener Fußabdruck zu sehen. Er erstarrte; vor einer Zehntelstunde war dieser Sandfleck leer gewesen. Er las die Worte noch einmal, dann verwischte er sie und schwor sich, nicht einmal Storzia etwas davon zu sagen. Er hob den Kopf, schaute sich um und sah unter einigen Blättern etwas schimmern. Er ging hin, streckte den Arm aus und zog das Ding langsam zu sich her. Es hatte einen weißen Griff, der sich in seine Hand schmiegte. Eine Handwaffe? Anstelle eines Abzugs gab es nur einen breiten, weißen Knopf. Eine Skala an der Seite bestand aus farbigen Streifen, die bei leuchtendem Rot begannen und im Schwarz endeten. Cade zielte auf einen Baumstamm.

Er dachte nicht einmal daran, daß dieses Ding in seinen Fingern etwas bewirken würde. Er zielte auf einen Stamm hinter einem Findling. Aus dem kürzeren, dicken Teil des Laufes schob sich ein langer Stift hervor und rastete mit hörbarem Klicken ein. Cade verstärkte den Druck. Es gab ein zirpendes, schrilles Zischen, keine Entladung, kein Geräusch, kein Feuer und keinen Rückstoß. Aber das Holz rund um den Astknorpel verschwand. Der Baumstamm war zu zwei Dritteln ausgehöhlt, das Innere leuchtete weiß. Dann knisterte und knarrte der dicke Stamm, neigte sich langsam und fiel in Cades Richtung. Der Jäger sprang auf und rannte nach links, wich aus, duckte sich und sah schließlich, wie sich der mächtige Ayodelabaum neigte, die Äste der benachbarten Bäume abriß, wie er kippte und aufschlug.

Cade ging langsam auf das Ufer zu. Er schwieg und schob die gefundene Waffe im Rücken in den Lendenschurz. Der dünne Zweitlauf hatte sich zurückgezogen. Storzia kam auf ihn zu.

»Habe ich mich geirrt? Oder ist ein Baum umgestürzt?«

Cades Schultern sanken nach vorn. Storzias Augen tränten vom Rauch des Lagerfeuers. Cade grinste breit und erwiderte halblaut: »Ich habe mich geärgert, und dabei ist mir der Stamm in die Quere gekommen.«

Zichael hob den Kopf, prüfte mit der Messerspitze den Braten und murmelte: »Mit einem so kaltblütigen Anführer reiten wir bis dorthin, wo die Schiffe ins schwarze Nichts fallen.«

Cades Grinsen blieb kühl und herausfordernd. »Wir brauchen nicht so weit zu reiten, Zichael. Zweimal zehn Tage, denke ich.«

Yilmabasar sank hinter dem gespaltenen Hügel. Feuriges Rot überschüttete das Ufer, wo langbeinige Vögel wateten. Storzia warf Cade einen langen, fast wütenden Blick zu und sagte: »Wir werden nicht über den Rand der Welt fallen. Wer überlebt, weiß ich auch nicht. Wir waren bei jedem Schritt so vorsichtig wie niemals zuvor. Und, daß wir nicht an einem leeren Strand wandern, das haben wir auch gewußt.«
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Er war eine unbestimmte Anzahl Jahre von seinen Erinnerungen entfernt, etwa zehntausend Ormil von seiner Geliebten. Schwarze Niedergeschlagenheit beherrschte Cades Gedanken. Er war der erste Mensch, der sich so weit nach Südwest gewagt hatte; jedenfalls wußte niemand von einer solchen Expedition. Jetzt ritten die Männer aus Khalak genau nach Süden. Obwohl Storzia Grur, der zuverlässigste von allen, neben ihm ritt, war Cade allein mit seinen finsteren Überlegungen. Blauäugige Amourea, dachte er, ich wäre überall lieber und vor allem bei dir, aber nicht in diesem höllischen Gras, das wie ein Meer zwischen den Bergen lag, fast unbewegt in der Mittagshitze.

Die Savanne, eine riesige Ebene aus Gräsern, Rispen und Halmen, gelbgrün und staubig, lag zwischen den nackten Hängen der Tafelberge. Sie erstreckte sich so weit, wie das Auge reichte.

Sechs Reiter mit fünfzehn Diop  die schwächsten Tiere waren beim gespaltenen Berg freigelassen worden  bewegten sich in lastender Hitze und blendender Helligkeit durch die Grasebene. Jede Bewegung wirbelte Spelzen und Samen in die Höhe. Männer und Reittiere, Lasten und Waffen, alles war gelb überpudert. Wenige abgestorbene Bäume und die bizarren Bauwerke und Termiten unterbrachen die eintönige Fläche. Ab und an fuhr ein heißer Windstoß von einer Bergflanke herunter und blies lange Wellen über das Grasmeer.

»Cade, Jäger der unausgesprochenen Fragen«, sagte Storzia in mühsam gespielter Heiterkeit. »Wenn ich alle Legenden zusammenrechne, liegt vor uns, kaum zu übersehen, das Gebirge der Verwirrnis, und links davon die Venosta?«

Die Berge, deren Spitzen wie abgehobelt waren, staffelten sich in der Höhe, und am Ende schienen sie so hoch zu sein wie der Gebirgszug, der im ersten Sonnenlicht klar zu sehen gewesen war und sich jetzt im Dunst verbarg.

»Das ist es, was wir wissen. Mehr nicht.«

»Und wo wollen wir Orcido finden?«

Cades Hemd war bis zum Gürtel offen, die Ärmel hochgekrempelt. Unter dem Hut lief der Schweiß in seinen Nacken und sickerte in die Brauen. Lange Spuren durchbrachen die Staubschicht auf der Haut.

»Zwischen den Tafelbergen und dem Gebirge der Verwirrnis«, sagte Cade. Am Horizont schienen die Tafelberge so dicht aneinandergerückt zu sein, daß sie wie eine Barriere wirkten.

»Hoffentlich haben wir wenigstens am Abend etwas Schatten und einen kühlen Platz.«

»Bisher waren alle unsere Lagerplätze nicht schlecht.«

»Bisweilen nur ein wenig tödlich«, sagte Storzia. »Sogar das Nachdenken läßt mich schwitzen.«

»Dann gib dich dem Genuß des Reitens hin, Gardist.« Cade zählte die waagrechten Schichtungen im Fels oberhalb der langen Geröllzungen. Aber diese dunklen Schichten stammten nicht von Weltenbränden. Die vielen Farben im Stein waren die einzigen Stellen, an denen sich der Blick festsaugen und das Auge erholen konnte. Längst fragten sich die Reiter, ob man sie von den Ebenen über den vielfarbigen Hängen beobachtete. Die breite Spur der Karawane war inzwischen mehr als fünfzig Ormil lang.

Schweigend ritten die Männer stur geradeaus. Stunde um Stunde verging in Ereignislosigkeit, die Schatten wurden länger und wanderten nach links. An einigen Stellen stieß die Grassavanne gegen die Ausläufer der Bergflanken. Zwischen Schutt und Felsbrocken hatten dürre Büsche und wenige Bäume Wurzeln schlagen können. An den wenigen Stellen, an denen Wasser über die Felswände rieselte, waren die Gewächse grün und stattlich. Cade deutete am frühen Abend auf einen niedrigen Berg, der einen Spalt zeigte, breiter als eine gute Straße.

»Nicht, daß ich dich weiter schwitzen lassen möchte.« Cade grinste und erinnerte sich, daß auch heute keine Geier mehr über seinen Reitern kreisten. »Aber ich sehe einen Pfad durchs Gras, der zu diesem Spalt führt.«

Die Gräser trugen in der Mitte des Halmes und an der Spitze je zwei Ähren mit langen Spitzen. Wenn der Wind darüberfuhr, gaben sie einen Ton, der klang, als führe ein Messer an einer Tonscherbe entlang.

»Etwa eine Straße für die Krieger der Nacht?«

»Kaum. Wenn es diese Krieger wirklich gibt, dann brauchen sie keine Straßen.«

An Cades Stirn wucherte eine schmerzhafte Beule. Gegen Mittag hatte ihn ein bösartig summendes Insekt gestochen, und keine Salbe half gegen die Schwellung. Seine Augen brannten. Er sehnte sich nach Kühle und Dunkelheit.

Die Sonne hatte sich orangerot gefärbt. Die Tiere schwitzten und keuchten; der Wasservorrat schwand erschreckend schnell dahin. Jetzt schienen sämtliche Insekten aufgewacht zu sein, krabbelten an den Gräsern in die Höhe und summten durch die Luft. Die Mücken, und Fliegen wirbelten in dichten Schwärmen um die Köpfe. Der Tafelberg füllte schon jetzt das Blickfeld aus.

Die Reiter brauchten die Diop nicht zu treiben. Die müden Tiere schienen Wasser und das Ende der Etappe zu wittern und galoppierten stöhnend auf den schwarzen Spalt zu, der sich wirklich als breite Schneise durch den Fels zeigte.

Es war ein beschwerlicher Ritt; bohrende Kopfschmerzen suchten alle Reiter heim. Die Bärte wucherten stachelig, die Augen waren gerötet. Die Männer waren viel zu erschöpft, um noch an die Größe ihres Versuchs denken zu können; es hätte sie erschrecken müssen. Die Sonne verschwand endlich hinter einem Berg, und aus dem Spalt wehte ein kühler Luftzug.

»Heute nacht wird jeder schlafen wie tot«, sagte Storzia. Er sah aus, als sei er während dieses Rittes um ein paar Jahre gealtert. Wie Kulissen traten jetzt die anderen Berge zurück, das Gras wuchs kümmerlicher, und zwischen dem Gesteinsschutt und dem Sand wand sich ein breiter Pfad auf die Schlucht zu. Cade lenkte sein Tier in den Schatten, nickte Storzia zu und rief: »Sieh nach, ob wir hier lagern können.«

Storzia schob den Hut in den Nacken. Sein Haar war voller Staub, verschwitzt und ausgebleicht. Er sagte: »Ich rieche Wasser, Cade.«

»Gut; vielleicht reicht's zu einem Bad. Weiter, Freunde  dort hinein.«

»Endlich. Wurde auch Zeit.«

»In einer Stunde denkst du anders, Khen«, sagte Cade und rutschte stöhnend vom Rücken des Diop herunter. Ihm war, als treibe man ein glühendes Messer mit kurzen Schlägen durch sein Hirn. Das letzte Diop verschwand im Spalt, das Hufgetrappel dröhnte wie in einer großen Halle. Cade drehte sich um und blickte auf die Fläche hinaus. Hier im Schatten schien es stiller zu sein als über dem Gras. Hinter dem Tafelberg zauberten Sonne und Abendwolken ihre Farbspiele. Der Gestank der Diop hing in der Luft. Über dem Grasmeer flimmerten Hitze und Staubschleier, und die Spur der Karawane zog sich als schwarzer Strich hindurch. Ein Windstoß raschelte mit den Blättern des Baumes, der den Eingang der Schlucht zu beschützen schien. Cade nahm den Hut ab und sagte leise: »Endlich. Ob wir Glück mit Orcido haben, bezweifle ich.«

Sein Diop war hinter den anderen Tieren hergerannt. Cade folgte ihm und ging etwa dreihundert Schritte weit in den Spalt hinein. Die Wände wurden feucht, nach einigen Schritten glänzten sie, und nach einer Biegung lief Wasser über die Felsen und sammelte sich in einem Tümpel. Storzia richtete sich auf, hielt den gefüllten Wassersack in die Höhe und rief: »Du warst schon einmal hier, Cade? Keine Ausflüchte.«

Cade schüttelte den Kopf. Die Diop hatten gesoffen und wurden weiter in den Spalt hineingetrieben. Hier, etwa Mitte des Berges, hatte er sich zu einer annähernd runden Halle ausgeweitet, deren Boden aus schwarzem Sand und Felsbrocken in jeder Größe und Form bestand.

Cade schüttete die Hälfte des Wassers über seinen Kopf, dann trank er gierig. »Ich habe wirklich nicht gewußt, daß aus dem Fels so viel Wasser sickert. Und daß es hier Wasser gibt, dachte ich mir.«

Recha wandte sich an ihn, deutete auf den südlichen Teil der Spalte, deren Boden sich in einiger Entfernung zu einer Geröllschicht hinuntersenkte, dann murmelte er: »Als Lagerplatz ist der Kessel hier schlecht, Jäger. Sollen wir nicht bis zum anderen Ende gehen?«

»Ich reite hin. Wenn ich in die Luft schieße, kommt ihr nach. Gut so?«

»Wahrscheinlich ist es besser. Wenn es nicht zu weit vom Wasser weg ist«, sagte Storzia und nahm den Zügel von Cades Reittier auf.

»Dauert nicht lange.« Cade schwang sich in den Knochensattel und trabte an. Die Diop standen bis zu den Kniegelenken im Wasser. An einer anderen Stelle füllten die Reiter die Säcke und Lederbeutel, jeweils fünfzehn Stück. Die Wände der Schlucht rückten näher aneinander heran, entfernten sich wieder, und im Zickzack verlief auch die zweite Hälfte des Risses, etwa einen halben Ormil lang. Der Himmel, der sich zwischen den auseinanderweichenden Rändern zeigte, war noch hell genug. Am flachen Abfall des Felshanges ragten die Stämme eines winzigen Wäldchens zwischen den Steinen hoch, und zwanzig Schritt weiter zurück rieselte eine Quelle über eine steinerne Nase. Cade zog die Waffe und feuerte einen Schuß schräg in die Höhe, ehe er sich dem Panorama zuwandte. Der Krach sprang zwischen den Wänden hin und her. Der Platz war nicht gerade ein Paradiesgarten, aber durchaus geeignet.

Bis die Reiter herangekommen waren, hatte sich Cade unter dem Tropfenregen der Quelle lange geduscht, dann das Tier daruntergeführt und gebürstet. Er trug gerade Holz zusammen, als Storzia auftauchte und vom Rücken des Diop stieg. Er sah sich um, nickte mehrmals und sagte: »Jetzt fehlt nur noch Orcido, der Weise.«

Cade konnte schon wieder lachen. Er zog die gefundene Waffe mit dem weißen Griff aus der Satteltasche und schnitt Äste und Kloben mit dem haarfeinen Strahl in passende Kloben. Die Reiter staunten mit offenen Mündern und großen Augen. Womit er hantierte, schien zu diesem Wahnsinnsunternehmen zu passen. Während die ersten Flammen in die Höhe züngelten, verteilte Storzia ein paar brennende Fackeln an den richtigen Stellen. Die Futtersäcke hingen an niedrigen Ästen, die Tiere troffen vom Quellwasser, und als die Reiter mit hängenden Schultern um das Feuer saßen, sagte Cade: »Wir sind vor den Bergen der Verwirrnis, also dort, wohin wir wollten. Irgendwo hier soll sich Orcido herumtreiben. Achtet auf Lichtblitze, also spiegelnde Sonnenstrahlen, auf Rauchsäulen, auf jede Bewegung. Es kann sein, daß es noch ein paar Tage dauert, aber wenn er hier lebt, finden wir ihn. Und noch etwas: Es ist vielleicht besser, wenn wir uns an einer bestimmten Stelle trennen.«

Zichael wrang ein Tuch aus, warf einen langen Blick auf Phodro und Jasiane, die hinter den fernen Bergen in den Sternenhimmel kletterten, dann meinte er: »Wenn wir nur mehr wüßten. Wenn es Karten gäbe!«

Die Felsen strahlten die aufgenommene Hitze zurück, warme Luft stieg auf, die Sterne und der Kristallschleier zitterten und blinkten. Die Blätter der Bäume raschelten und rauschten. Klagend schrie ein Nachtvogel.

»Also: Orcido wohnt nicht in den Klippen der Venosta. Auch nicht in den Bergen der Verwirrnis. Und, wie die Amazonen sagten, nicht in den nördlichen Wäldern.«

Storzia zählte an den Fingern auf. Die Berge stellten, bis sie sich südwestlich ins Meer absenkten und zu den gefürchteten Klippen der Venosta wurden, ein unüberwindbares Hindernis dar. Cade zeichnete die grobe Karte in den Sand. Im Westen waren die Wälder und weithin unbekanntes Land für Poters Leute. Vor ihnen lagen noch ein paar Tafelberge, dann schien ein Waldgürtel sich bis zu den Verwirrnis-Bergen zu erstrecken. Anders konnten die Männer den dunklen Saum nicht deuten. Und zur Linken, im Osten des Landes, hatten die Männer des Schnellseglers vor endlosen Stränden gewarnt, ohne Süßwasser, Wälder und Schatten.

»Sechs, acht Tagesritte bis zum Fuß der Berge«, sagte Rafoo. »Vielleicht sehen wir schon morgen ein Zeichen.«

»Für heute nacht reicht ein Wächter«, sagte Storzia. »Kocht das verdammte Wasser noch immer nicht?«

»Geduld«, brummte Recha. »Geh zur Quelle, Khen, und sieh zu, daß der Käse wieder kalt wird. Er tropft schon.«

Cade und Zichael suchten die besten Plätze für ihre Nachtlager. Der Jäger fand die richtige Stelle und befestigte seine Hängematte. Dann schüttelte er die Decken aus und breitete die weichen, triefenden Tücher über die Büsche.

»Und auch morgen brauchen wir nicht zu hetzen«, sagte der Jäger. »Jeden Tafelberg können wir in drei Tagesritten erreichen.«

»Das klingt gut.«

Mit dem Proviant sah es nicht mehr gut aus. Storzia ordnete an, daß jeder, der Spuren oder gar eine Jagdbeute sah, sich sofort melden oder selbst schießen sollte. Die Diop hatten sich um das Steinsalz versammelt und leckten daran, wobei sie unappetitliche Geräusche von sich gaben. Der Geruch des Kräutersudes breitete sich aus.

Der riesige, dunkle Whawha hing direkt über ihm. Amr umkreiste ihn, grau und im Licht Tungks mitunter gelb aufleuchtend. Alle acht Monde trieben über Cade ihren lautlosen Reigen und zogen immer wieder vor dem Diamantschleier vorbei. Cades Gedanken krochen zwischen Schläfrigkeit und Traum dahin. Jadar, Poter, Amourea: War sie sicher in Poters Palast? Der Herrscher, eher ein despotischer Sybarit als alles andere, mochte, was ihm nicht gehörte, als sehr erstrebenswert betrachten. Wie sicher war Amourea? Bisher hatte er für seine Sicherheit selbst gesorgt; er hielt sich für einen Mann, der mit dem Schlimmsten rechnete und sich freute, wenn es nicht eintrat. Er versuchte, die Ereignisse zu gliedern, und außer zwei Tatsachen wandelte er nicht gerade auf dem Pfad der Erkenntnis. Daß Teile des Landes in Abständen verbrannt und verwüstet wurden und daß sich die Planetenoberfläche dabei zu Ringwällen aufwarf, begriff er. Und daß jener Spion, der die Nachricht in den Waldboden gebrannt und die Waffe absichtlich liegengelassen hatte, die Reiter aus Khalak beobachtete, war ihm auch klar. Vielleicht gab es ein Mittel, die Energie der Waffe auf weite Entfernungen zu erkennen. Wenn es sich so verhielt, dann wußte der Fremde, daß Cade sein Nachtlager hier aufgeschlagen hatte.

»Nun denn«, sagte er murmelnd, »möge Kraym recht behalten.«

Cade wachte auf, als Rafoo den Metallspiegel fallenließ. Die Reiter rasierten sich, und Storzia stand zitternd unter dem Quellwasser und verscheuchte die Müdigkeit aus seinem Körper. Er war mager; jeder von ihnen hatte überflüssiges Fett verloren. Recha schnitt auf Khens Schulter eine kleine Geschwulst auf. Trocknende Kleidungsstücke lagen in weitem Umkreis verstreut. Cade sah dem Treiben blinzelnd eine Weile lang zu und kippte sich aus der Matte, als Recha Trockenfleischstücke in den Fladenteig schnitt.

Cade ging ein Stück den Hang hinunter, bis er freies Blickfeld hatte. Er zog die Rohrstücke des Fernglases auseinander und setzte sich auf einen Steinbrocken. Er suchte etwa eine halbe Stunde lang jeden Punkt der Umgebung ab. Die Sonne versteckte sich hinter dem Tafelberg, aber vor Cade waren alle Einzelheiten klar und scharf ausgeleuchtet.

Er fand kein Zeichen dafür, daß jemand auf den Tafelbergen lebte oder in den Ebenen dazwischen. Bis zu der Bergkette würden sie tatsächlich etwa sieben Tage lang reiten müssen, und am Fuß jenes Tafelberges, der zwischen zwei höheren, kleineren Felsformationen etwas westlicher als Süd den freien Blick auf die Verwirrnis-Berge versperrte, breitete sich ein stattlicher Wald aus.

Als er aufstand, wußte er, wo das nächste Tagesziel lag. Einen halben Tagesritt entfernt.

Storzias ausgemergelte Reitertruppe freute sich, als er ihnen sagte, wohin sie reiten würden.
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Storzia zog den Knoten fest, schnitt den schwarzen Faden ab und verstaute sorgfältig die dicke Nadel, ehe er den Stiefel wieder anzog. Noch fünf Stunden Helligkeit waren von diesem Tag übrig.

»Freund Storzia«, sagte Cade und hängte das Futteral seines Gewehres auf den Ast. »Entsinne ich mich recht, oder haben wir noch einen schäbigen Rest von dem geheiligten Naqnaq übrig?«

»Wir haben.« Storzias Grinsen war voller Verständnis.

»Her damit.«

»Als du diesen ziegenähnlichen Hirsch geschossen hast«, sagte Cade zu Zichael, »habe ich auf diesem verdammten Berg einen Sonnenlichtblitz gesehen und verschiedene Gestalten. Ich bin sicher, daß ich mich nicht geirrt habe, obwohl er lausig schlecht zu sehen war. Storzia und ich reiten um den Berg herum und sehen nach.«

»Wir bleiben hier?«

»Klar. Wenn wir zurückkommen, ist dein Riesenvieh hoffentlich ein großer Braten.«

»Wir arbeiten daran, wie du siehst, Herr Jäger Cade.«

Storzia wickelte die Flasche aus dickem Glas aus dem schützenden Stroh und den breiten Lederbändern. Er öffnete sie und roch daran.

»Der Naqnaq riecht nach Festtag.« Sein Gesicht nahm einen träumerischen Ausdruck an.

»Wie die schönen, vollbrüstigen Sklavinnen des überaus mächtigen Herrschers Skuardi.«

Er nahm einen kräftigen Schluck und fuhr sich über die Lippen, ehe er die Flasche Cade reichte.

»Denke nicht an Sklavinnen, Grur«, sagte der Jäger. »Denk an den Tod.«

»Der Tod läßt sich mit Schnaps besser erleben«, sagte Khen, schnitt das Herz des Beutetieres in Streifen und trug sie zu den Diop hinüber. »Besonders hier im Hungerland.«

»Hungerland  ein guter Begriff«, sagte Cade. Er trank und fühlte sich gestärkt für den Ritt. Er rammte den Korken mit einem Faustschlag in den Flaschenhals. Trügerische Entschlossenheit erfüllte ihn. Er stand auf und vergewisserte sich, daß seine Ausrüstung vollständig war. Dann sagte er den Männern, was Storzia und er vorhatten, und daß sie hofften, vor Sonnenuntergang zurück zu sein.



Nichts rührte sich. Niemand zeigte sich, kein Windhauch ließ Steinchen von den Felswänden kollern. Cade und Storzia hatten einen unregelmäßigen Viertelkreis zurückgelegt und befanden sich im Westen des Tafelberges, dessen Oberfläche in vier Stufen geschichtet zu sein schien. Links von ihnen stiegen Sandzungen, Geröllflächen und Felswände in die Höhe.

Am tiefsten Punkt lagen Gesteinstrümmer, an denen ihr Ritt vorbeiführte. Als sie um einen weiteren Block bogen, hielten sie an: sie hatten freien Ausblick bis zu den Wäldern der Berge der Verwirrnis.

»Uneinnehmbar. Viel zu hoch, um hinaufzuklettern.«

Storzia deutete auf die senkrecht abfallenden Wände. Die Diop fielen in einen leichten Galopp. Hinter ihnen wirbelte dünner Staub in die Höhe. Der Pfad führte eine leichte Steigung aufwärts, das Gelände stieg auch danach unverändert an. Am Scheitelpunkt der nächsten Steigung lag ein gewaltiger Haufen Felsen, die einst an der tiefsten Stelle zusammengeprallt war. Riesige Öffnungen gähnten zwischen ihnen.

»Deine Freunde haben sich gut versteckt.« Storzia richtete sich in den Steigbügeln auf und duckte sich dann über den Hals des Diop, als sie durch die Felsen sprengten. »Wenn es sie überhaupt gibt.«

»Das eine würde mich so wenig überraschen wie das andere.«

Neben sich sahen die Männer die deutlich voneinander getrennten Schichten der Ablagerungen; rötlichgelbes Gestein, dazwischen schwarze Bänder, in denen es funkelte, und Serien roter Linien, wie getrocknetes Blut. Einmal, kurz vor dem nächsten Vorsprung, schwang sich Cade vom Dioprücken, hob einen Stein auf und hielt ihn in der Hand, bis er wieder neben Storzia ritt.

»Was hast du gefunden?«

Cade öffnete die Hand. Auf dem rissigen Leder lag ein tropfenförmiger Stein. Er leuchtete blutrot, und innen war ein dunkler Einschluß. Er war völlig regelmäßig geformt. Cade putzte ihn am Hemd ab und schob ihn in die Brusttasche.

»Ein Edelstein vielleicht? Wie Glas, geschmolzen und wieder erstarrt.«

Storzia hob die Schultern.

»Wahrscheinlich etwas anderes. Ich sah ihn glänzen.« Als sie das erste Drittel der Südseite hinter sich gelassen hatten, öffnete sich die Flanke des Berges. Jeder weitere Schritt zeigte mehr und erstaunlichere Anblicke.

»Das ist dein Ziel, Jäger!« Storzia zog am Zügel.

»Danach sieht es aus.«

Bis zur Plattform des Berges erstreckte sich eine dreieckige Zone aus Büschen und Bäumen. Die Basis des Dreiecks befand sich fast neben den Reitern, etwa einen halben Ormil lang. Die Größe der Gewächse nahm nach oben hin ab, ein Rinnsal floß ins Tal und in einen anderen Teil der Ebene. Einmal war es ein breiter Bach gewesen, dessen Bett voller weißer Kiesel sich weit ins flache Land erstreckte. Jetzt sahen die Reiter nur noch ein Bächlein, das bald versickerte und an dessen Rand sich Schilfgräser angesiedelt hatten. Cade und Storzia ritten bis zur Mitte der Baumreihen und zwängten sich durch Buschwerk, bis sie freien Blick bis zur Spitze des Dreiecks hatten. Cade zog das Linsenrohr auseinander und sah lange mit dem einen, dann mit dem anderen Auge hindurch. Er gab es Storzia und fragte nach einer Weile: »Was siehst du?«

Storzia sprach stockend. »Am Ende der Büsche eine Treppe, darüber etwas, das wie ein Haus aussieht. Daneben eine Stange ohne Fahne oder Herrscherzeichen. Oder eine dünne Säule.«

»Ausgezeichnet. Wir sind Glückspilze, Gardist.«

»Mit dir zu reiten ist schöner als in den Armen einer guten Frau zu liegen. Wenn wir dort oben sind, werden sie uns töten.«

»Schmeichler.« Cade grinste. »Dich töten sie nicht, denn du wirst dich hier bequem einrichten und warten.«

Storzia zeigte sich nicht im mindesten erleichtert, als er erwiderte: »Auf dich und Orcido?«

»Oder nur auf mich und meine Verfolger. Schließlich sieht alles danach aus, als müsse ich ihn entführen.«

»Wir sind schon tot und haben es nicht gemerkt.« Storzia gab ihm das Fernrohr zurück. »Wir reiten hundert Tage lang bis Khalak, mit Orcido, und die Krieger der Nacht verfolgen uns. Ein Ritt, den man an Lagerfeuern besingen wird.«

Cade lachte herzlich, betrachtete diesen eindrucksvollen Berghang noch einmal genau. Er prägte sich alle Einzelheiten ein. »Zurück zum Lager. Du hältst mich für einen Suicidul?«

»Bisher hast du große Umsicht gezeigt«, sagte Storzia. »Deswegen bin ich verblüfft über deinen Optimismus, der im Hungerland zum Vorschein kommt wie der Zahn der Natter.«

»Du bist ein witziges Bürschlein, Grur«, meinte Cade und wendete sein Diop. »Sei unbesorgt. Ich habe keinen derartigen dummen Plan. Mehr darüber beim saftigen Braten und unserem wohl letzten Wein.«

»Ja, der letzte Wein. Ist sicher schon mehr Essig als Wein.«

»Man wird sehen.«

Sie nickten einander zu, dann setzten sie die Sporen ein und stoben in gestrecktem Galopp über den Pfad hinunter, an den Steingestalten vorbei und zurück zum Lager unter den Bäumen. Der Braten war nicht fertig, und Zichael deutete auf einen länglichen Haufen sorgfältig geschichteter Steine. »Rafoo«, sagte er. »Eine Viper. Er starb schreiend, mit rotem Schaum vor dem Mund. In drei Atemzügen war alles vorbei.«

Cade nahm den Hut ab, hielt ihn vor die Brust und senkte den Kopf.

»Rafoo.« Seine Stimme war brüchig. »Hier, einen Steinwurf von Orcido entfernt. Schlafe, Reiter; vielleicht werden wir uns noch wünschen, wir lägen dort.«

»Es war dort drüben. Er sollte mir helfen«, sagte Zichael und wies auf eine schwarze, aufrecht stehende Felsplatte. »Er dachte, da wären Zeichen. Er wollte sie lesen.«

»Er hätte sie nicht verstanden«, sagte Storzia und schnallte die Steigbügel ab. »So wie vieles auf dieser langen Reise ins Hungerland.«

»Ins Hungerland und Sterbeland«, sagte Khen und schob den Rost wieder über die hellrote Glut.

Mitten in der Nacht erzählte Cade Chandra, was er wußte, was er sich mühsam zusammengereimt hatte; und was die nächsten Schritte sein würden.

Jeder Mann bekam seine Aufgabe zugewiesen, und selbst Cade war kaum erleichtert, als er erfuhr, daß sie die Diop im Kreis herumgetrieben hatten, um auch die letzten Schlangen vom Lagerplatz zu vertreiben.

»Was auch immer passiert«, sagte er. »Wir treffen uns, wenn wir einander verfehlen sollten, an unseren alten Lagerplätzen. Von uns Überlebenden, denke ich, wird sich keiner verirren.«

»Verstanden, Cade«, sagte Khen. »Poter Skuardi hat schon sechs Burgen, Paläste oder Fürstentümer gespart.«

Cade sagte hart: »Verlaßt euch drauf: für Poter wird es teurer als ein Heereszug in die Herzogtümer östlich von Khalakwolt. Er wird zahlen, und nicht wenig.«

»Deine Worte sind wahrer Trost.« Storzia bemühte sich, den Wein gerecht in fünf Becher zu verteilen. »Fast so verheißungsvoll wie die Rede eines Kraympriesters.«

»Ich wußte, daß du gern zuhörst, wenn ich erzähle.«

Cade hob seinen Becher, stolperte zum Grab Rafoos und träufelte ein Dutzend Tropfen auf die Steine. Dann setzte er sich wieder und trank mit ernstem Gesicht. Der Braten würde drei Tage lang reichen.



Cade kauerte auf dem nackten Felsen und sah zu, wie schräg unter ihm Storzia mit den drei Tieren unter dem Baum neben dem Wasserlauf verschwand. Cade spürte die nächtliche Kühle, die der Stein ausstrahlte. Er brachte Ordnung in seine Gedanken und dachte an die Erscheinung, die sie alle zwischen Nacht und Morgengrauen gesehen hatten. In der Kühle der letzten Nachtstunde war etwas, das aussah wie Cades tropfenförmiges Fundstück, vor den Sternen und zwischen den Monden geschwebt, langsam und lautlos. Es war nicht deutlich, ob diese Erscheinung vom Tafelberg kam oder nur über ihn hinweggeflogen war. Niemand wußte eine Erklärung, auch Cade nicht. Er hoffte, daß alles, was ihm dort oben begegnen würde, so beschaffen sein würde, daß er damit fertig wurde. Er fing mit dem Aufstieg an und kletterte langsam zwischen Wurzeln und Felsen, Steinen und Büschen, Ranken und kniehohen, fahlblauen Pilzen weiter. Stundenlang.

Er redete leise mit sich selbst.

»Sind meine Anfälle von hier gekommen? Soll ich hierher zurückkehren?«

Seit Khalak gab es keine Anfälle, keinen Hagel aus Eisgeschossen, keine Stimmen in seinen Gedanken. Er folgte hundert Schritte einem Pfad, den besonders geschickte Bergziegen getreten haben mochten.

»Eigentlich hätten sie mich und uns ein paarmal umbringen können. Sie wissen und sehen mehr als ich.«

Er arbeitete sich durch eine Lichtung aus Kustblumen hindurch, die riesige Wolken gelben Blütenstaub ausschickten, der sich auf das Leder der Stiefel legte und die Nase reizte. Später sah Cade jeden Gegenstand doppelt; auch, daß er sein Gesicht abwusch, nützte nichts. Die Halluzinationen hörten auf, als er fünfzig Orhun weitergeklettert war und wieder zu schwitzen begann.

»Der Spion? Die Schrift und die Waffe? Und wir, die Ausgesetzten, deren Augenfarbe von der Farbe abweicht, die alle Menschen hier haben?«

Etwa fünf Stunden brauchte er, bis er die Treppe erreicht hatte und mit dem kleinen Spiegel dem Gardisten seine Signale gab. Cade wartete, knöpfte das Hemd auf und wischte den Schweiß von der Haut. Er nahm einen Schluck aus dem Wassersack, dehnte seine schmerzenden Muskeln und zog ein paar Dornen aus der Haut der Handgelenke. Dann stieg er, seine Handwaffe in den Fingern, die Stufen hinauf und hob seinen Kopf, als er die Wand eines langgestreckten Gebäudes sah, aus der Deckung. Nichts. Er stand auf, ging um das halb zerfallene Gebäude herum und sah die Fläche der untersten Ebene vor sich. Sie war leer, an den Rändern der Ebene wuchsen mannshohe Büsche, struppig und bräunlich.

Er lehnte sich an die Mauer, suchte rechts und links von seinem Standort die Flächen ab und entdeckte im Osten, auf der übernächsten Ebene, die flachen Dächer von Gebäuden. Es war bis auf das Fauchen des Höhenwindes totenstill. Die Aussicht war betäubend, aber im Moment völlig unwichtig. Er bestimmte sein Ziel, sprang in die Deckung der bewachsenen Randzone und schob sich durch den breiten Grüngürtel, der ihm gute Deckung bot. Die Sonne kletterte über den Rand des höchsten Plateaus, und Cade legte eine Strecke von mehr als eintausend Orhun, mehr als ein Ormil, bis zum Ende der Buschreihen zurück. Dann stand er vor einem Querspalt, der den Berg von einer Seite bis zur anderen trennte. Er legte sich auf den staubigen Boden und spähte hinunter.

Tief unten wand sich ein Bach zwischen Felstrümmern hindurch. Glatter, kahler Fels, nur ein paar Büsche, die sich in Spalten festgekrallt hatten. Schließlich sah Cade die Brücke.

Eine mehr einem Spinnennetz ähnliche Konstruktion, die hundert Orhun tiefer lag und beide Teile des Berges verband und wohl nur über eine tödlich aussehende Zickzacktreppe zu erreichen war. Doch nur ein Vogel gelangte zur nächsthöheren Ebene, und wer diese Brücke an dieser Stelle erbaut hatte, schien verrückt gewesen zu sein. Cade zuckte mit den Schultern und lief mit langen Schritten auf die Stelle zu, an der die Stufen begannen.

»Vielleicht haben die Krieger der Nacht hier Strafarbeiten ausgeführt«, sagte er zu sich und wußte, daß der erste Fehltritt sein letzter sein würde. Die Stufen waren nicht einmal hundert Orra breit.

Rampen und Treppen, Kehren, Winkel, zehn, Dutzende, Hunderte von Stufen. Eine Schulter am nassen Fels, die andere Hand schon über dem Abgrund, erreichte Cade schließlich mit zitternden Knien eine Plattform, an der die schmale Brücke begann.

Jetzt wußte er, warum die Brücke ausgerechnet hier gebaut worden war. Sie überspannte die Schlucht an der engsten Stelle. Er starrte sie an, bis die Augen schmerzten. Ohne Mühe hätte sie der Konstrukteur auch an anderer Stelle bauen können, zwanzig Orhun länger.

Stäbe aus Stahl bildeten ein verwirrendes Gitter. Tauwerk spannte sich zwischen Haken und Ringen im Fels und den Elementen der Gitterkonstruktion. Einige Seile waren erstaunlich lang, kreuzten sich, überschnitten einander und bildeten ein zweites wirres Muster. Cade holte tief Luft und schaute nach oben. Heller blauer Himmel zwischen den schwarzen Felswänden gab ihm das Gefühl, in der Tiefe des Abgrunds zu stehen. Er setzte seinen Fuß auf die Brücke und rannte mit einem einzigen Anlauf hinüber.

Die Spannseile bestanden ebenfalls aus Stahlgeflecht. Cade wartete in der Höhle, bis sich sein Atem wieder beruhigt hatte, dann wagte er sich an den mühsamen Aufstieg. Stufe um Stufe stemmte er sich hoch, dachte nicht an den Abgrund, nicht an die schmerzenden Knochen und Muskeln und daran, daß dieser Aufstieg etwa zweihundert Stufen mehr hatte als der Abstieg.

»Alles für Poter Skuardi.«

Nein. Inzwischen riskierte er sein Leben für sich selbst. Was er hier sah und erlebte, ging ihn und seine Freunde mehr an als den Herrscher. Diese Entwicklung hatte er nicht einmal erahnen können. Er stellte sich allerlei schöne Erlebnisse vor, während er am Abgrund balancierte und keuchte. Schließlich war er oben, schaute aus der Deckung hinaus und setzte sich schließlich ins Sonnenlicht.

»Eigentlich habe ich es so erwartet«, gestand er sich ein.



Weit unter ihm summte und surrte der Wind in der Gitterkonstruktion. Langsam trocknete Cades Schweiß. Er musterte durch die Linsen das Gelände, das er nun besser erkennen konnte. Zwischen den Bauwerken und seinem Platz breitete sich ein Park aus. Große Flächen aus tiefgrünem Gras und uralte Bäume, schmale Wege, viel Schatten und einige Bauwerke, die seltsame Stile zeigten, von denen Cade keiner bekannt war. Die größten Bäume waren Jahrhunderte alt, und der Wind brachte den Geruch frischer Gewächse, großer Blüten und duftender Blumen über die Schlucht.

»Gute Deckung für mich.« Cades Verblüffung hielt sich in Grenzen. »Und das Dörfchen scheint auch nicht von dieser Welt zu stammen.«

Er entdeckte einige Männer, die faul in der Sonne lagen, in großen Wasserbecken schwammen oder lasen. Die hohen, schmalen Häuser ragten zwischen Felsbrocken und Bäumen auf. Er sah nicht ein einziges Kind, aber junge und ältere Frauen. Die Gestalten schienen ausnahmslos groß und kräftig zu sein; er mußte näher heran. Er war fast sicher: Hier wohnten die Krieger der Nacht. Die Ebenen des Tafelberges waren mindestens so groß wie die Ruinenstadt. Er horchte in sich hinein. Ohne daß er mehr über sein Leben vor Einsetzen der Erinnerung erfuhr, verstand er die Seltsamkeiten, in deren Zentrum er eindringen mußte.

»Sicherheit im Chaos«, sagte er grimmig. »Neu für dich, Jäger Cade.«

Er griff nach seiner Pistole, nach den Magazinen und der fremden Waffe, die lähmte, zerstörte oder tötete. Er duckte sich hinter Büsche und blühende Sträucher und ging entlang des Abgrundes durch den Park. Die Ränder der gepflegten Flächen waren an der Kante des Plateaus sich selbst überlassen worden und bildeten einen breiten Streifen Wildwuchs, voller Tiere und Dornen. Langsam kämpfte sich Cade durch die grüne, raschelnde Wildnis. Er wußte: Entweder wurde er erwartet, dann konnte er auch quer durch den menschenleeren Park laufen. Oder sie hatten ihn noch immer nicht entdeckt, und dann handelte er folgerichtig.

Er prägte sich jede Einzelheit der Umgebung ein. Zwischen den Dächern der Behausungen tauchten runde Türme mit Fenstern und Kanzeln auf. Die Mauern schienen, ebenso wie die Dächer, aus dem Stein dieses Berges zu sein. Auf die nächsthöhere Ebene führten die weißen Stufen einer geschwungenen Treppe, unter einem kühnen Felsbogen hindurch, der von schlanken Säulen ergänzt und abgestützt wurde. Der Rand des Dorfes, in dem etwa eineinhalbtausend Menschen wohnen mochten, war nur einen Steinwurf weit entfernt. Cade blieb am Stamm eines verwitterten, von bläulichem Moos überzogenen Baumes stehen und sog den bitteren Geruch der Blätter und Früchte ein.

Wo versteckte sich Orcido?

Zwei Stunden nach dem höchsten Sonnenstand heulte die Sirene auf. Cade sah verblüfft zu, wie aus allen Häusern der Siedlung Männer hervorkamen, auf große Fahrzeuge zurannten und von diesen lautlosen Maschinen auf die höchste Bergplattform gebracht wurden. Cade zählte fünfzehnmal etwa vierzig Krieger. Eine Stunde später stiegen, ebenfalls lautlos, tropfenförmige Dinge in die Luft und schwebten davon. Diese Maschinen entfernten sich in großer Höhe nach Norden. Cade sah ein, daß es sicherer war, wenn er die Nacht abwartete.
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Cade kannte nichts; trotzdem riefen viele Anblicke in ihm Erinnerungen wach. Die fremde Umwelt hatte nichts Beklemmendes. Er hatte die Vision, diese Siedlung gekannt zu haben, und wenn nicht dieselbe, so doch andere an anderer Stelle. Nicht auf Khalakwolt. Die Sterne strahlten klar und starr. Sicheln, Scheiben und Halbkreise der Monde taumelten über ihm durch den Himmel. Er war sicher, daß man ihn nicht entdeckt hatte. Als er an der Rückfront einer Hauszeile entlanghuschte, über eine Rampe rannte, sah er im schwachen Licht vieler Lampen eine Reihe von halbkugeligen großen Bauwerken und von langgestreckten, kastenförmigen Hallen. Einige der tropfenförmigen Schwebemaschinen lagen wie plattgedrückte Fische vor den Hallen. Wenn in einem der schätzungsweise dreihundert Häuser der Weise Orcido versteckt war, dann ... Cade drückte sich ratlos gegen eine Hauswand und spähte in den Wohnraum.

Ein zweites Fenster stand weit offen. Er hörte Stimmen und Geräusche.

Sein Blick glitt über fremdartige Möbel, deren Zweck leicht zu erkennen war. Stoffe, Bilder, Teppiche und Geräte, die er nicht erkannte, von denen er aber glaubte, sie schon in den Händen gehalten zu haben. Ein Teil einer Wand, ihm gegenüber, zeigte ein verkleinertes Bild von Menschen, die sich bewegten, miteinander sprachen  wie auf einer Bühne und dennoch nicht ganz lebensecht. Cade zog die fremde Waffe, rastete den Schieber ein und wartete. Ein Mann mit ernstem Gesicht las auf der flimmernden Bühne von einem Blatt.

»... bedeutet der Umstand, daß Canopus wieder bei uns ist, nur einen Teil der lösbaren Probleme. Wie erinnerlich, hat eine Streife Canopus auf dem Weg hierher gefunden und in seinen Wohnturm zurückgebracht. Er wanderte allein vom nördlichen Ausbildungsplatz durch das Land, um herauszufinden, ob seine Schlußfolgerungen richtig sind.«

Cade drehte sich um, versuchte durch die Dunkelheit zu spähen und atmete tief ein. Orcido Canopus im Wohnturm. Es gab nicht mehr als ein Dutzend solcher Türme.

»... Canopus ist sicher, daß die Zusammenfassung unzähliger Textfragmente in seinem BUCH eine Deutung schon heute zuläßt. Er wurde angehört und in sein Heim zurückgebracht. Turm Weiß Eins wird zu seinem Schutz von einer Megaeinheit Berxanter bewacht. Canopus hat die astronomische Abteilung informiert und um Hilfe gebeten. Seiner festen Meinung nach ist die Bedrohung so groß, daß schnelleres Eingreifen erforderlich wird. Der sogenannte Wandernde Weise wartet, wie er versichert hat, auf den Rückruf der Astronomen und darauf, daß das Geschwader rechtzeitig zur Stelle ist, um den Tod dieser Welt zu verhindern . ..«

Cade verschwand ohne Eile über die Treppe in der Finsternis. Er wußte genug. Drei weiße Türme standen am entgegengesetzten Ende der Siedlung. Er schlich durch Gärten, am Torbogen vorbei, entlang an Ziermauern und auf eine schmale Brücke zu, die sich über einem leeren Bachbett spannte, das im Nichts anfing und gegenüber endete. In der Nähe eines weißen Turms hörte Cade leichte Schritte. Er wartete, sprang einen jungen Mann von hinten an und preßte ihm die Hand auf den Mund. Dann berührte er mit der Mündung der Waffe die Stirn seines Opfers.

»Du kennst das Haus von Orcido Canopus?«

Der Mann nickte. Er schien sich nicht zu fürchten.

»Welcher Turm?«

»Der mittlere. Neben dem Wasserfall.«

Cade verstärkte den Druck der Waffe.

»Du bist von hier.« Wieder ein Nicken. »Ihr habt Fallen aufgestellt. Ich bin hineingetappt. Sucht ihr nach meinen Männern und mir?«

»Davon wissen wir nichts.«

Cade zerrte den Mann, der sich langsam herumdrehte, in die vage Helligkeit eines Lichtvierecks aus einem Fenster. Der Mann starrte in Cades Gesicht und erschrak. Noch immer berührte die Waffe seine Stirn.

»Wie komme ich ungesehen in Orcidos Haus?«

»Über den Weg bis zum Wasser, dann die Treppe hinauf, der Turm mit dem Scheinwerfer über der Tür.«

»Wenn ich ihn nicht finde, werde ich dir viel Schmerz zufügen und dich dann umbringen.«

»Warum soll ich lügen?«

»Das rettet dich«, sagte Cade und feuerte eine lähmende Ladung in den Oberkörper des Mannes. Er fing ihn auf, warf ihn über die Schulter und lud den schlaffen Körper im Dunkel eines Zierstrauchs ab. Dann näherte er sich dem Turm, wartete und sah, daß der Scheinwerfer nicht eingeschaltet war. Er umkreiste den Turm, hinter einigen Fenstern war Licht. Nichts schien sich in seiner Umgebung zu bewegen, aber wer und wo waren die Berxanter? Er rückte den Wählschieber in die mittlere Stellung, zielte auf das Schloß der Tür und gab einen kurzen, summenden Schuß ab. Dann verschwand er im dämmerigen Inneren des Turms und schob die Tür wieder zurück. An dicken Haken sah er einen Wassersack, dessen Verzierung auf die Thorkan Qy hinwies, einen ledernen, abgewetzten Hut und einen gefüllten Pfeilköcher.

»Leamouns Weg-Geschenk?«

Cade schlich auf Zehenspitzen den Korridor entlang, sprang drei Stufen in die Höhe und auf einen Raum zu, in dem sich ein Mensch aufhielt. Plötzlich wimmelte es vor ihm und hinter ihm. Er blieb stehen, mehr erstaunt als erschrocken. Aus allen Ecken, aus Öffnungen, Klappen, Kästen und Löchern drangen unzählige winzige Wesen hervor, wimmelten durcheinander. Sie sahen wie flache Spielmarken mit winzigen Füßchen und einem böse starrenden Auge. Alle Farben wieselten lautlos durcheinander und bedeckten den Boden. Als sie seine Stiefelspitzen berührten, verschmolzen Dutzende und Hunderte miteinander und bildeten eine Schicht, auf die er nicht zu treten wagte.

Er sprang, brachte sich in Sicherheit und war, als er den Eingang in einen dreiviertelrunden Raum erreichte, wieder von den Berxantern umgeben und eingekesselt. Er feuerte einen Schuß ab und schnitt vor sich eine flammende Linie in den Boden.

Rauch und winzige Flammen breiteten sich aus, aber die Tierchen rannten hin und her, verschmolzen und lösten sich wieder auf. Der Raum war leer, aber Cade sah eine Treppe, darüber eine Tür, und mit einer Reihe weiter Sprünge rettete er sich in den darüberliegenden Raum. Vor einem großen Schreibpult saß ein weißhaariger Mann, der jetzt aufstand und lachte.

»Ich habe dich erwartet, Jäger Cade Chandra. Die Tierchen werden uns nicht belästigen.«

Cade ging zögernd näher. Er musterte den Geliebten der Amazonenfürstin; ein braungebrannter, schlanker Mann mit hellen Augen und großem Selbstbewußtsein. Er klappte ein Buch zu und streckte Cade die Hand entgegen.

»Und ich bin hier, um dich zu entführen. Poter Skuardi will mit dir sprechen.«

»Ich weiß. Ich habe mich fangen lassen, damit du nicht zu lange suchen mußt.«

Sie wechselten einen harten Händedruck.

Leamouns Beschreibung des Wandernden Weisen stimmte bis zur letzten Kleinigkeit. Als wisse er alles, sagte Canopus: »Es ist eigentlich gleich, wo ich bin. Ob hier oder in eurem seltsamen Palast. Das nahe Ende betrifft jeden Punkt dieser Welt.«

Für lange Überlegungen fehlte Cade die Zeit. Er war verblüfft und schaute sich im Raum um. »Habe ich recht?« Er schob die Waffe in die Schutzhülle. »Wir sind in oder besser auf der Heimat der fremden Leute, die man als Krieger der Nacht bezeichnet.«

»Richtig geraten«, sagte Orcido. »Gehen wir?«

»Ich habe ein paar gute Reiter und Schützen, eine Handvoll Diop, und uns wird ein Heer verfolgen. Ich glaube, es ist sinnlos.«

Wieder lachte Orcido und schob das große Buch in eine lederne Tasche.

»Der Planet ist verdammt groß«, sagte er. »Wenn sie mich suchen, haben sie's schwer. Es gibt mehr Verstecke, als man sich vorstellen kann. Ausgerechnet bei Poter Skuardi sucht mich keiner.«

Orcido, etwa fünf Jahre älter als Cade, blieb ebenso entschlossen wie der Jäger.

»Wir laufen zum Flugplatz«, sagte Orcido. »Deine Männer sollten ohne uns zurückreiten. Wir reisen schneller und mit weniger Mühe. Kannst du noch einen Kopter steuern?«

»Was?«

»Ich erklär's dir später. Komm. Hinter mir her. Wir nehmen den bequemen Weg. Unsere Krieger sind alle ausgeschwärmt.«

Cade gab sich einen Ruck, folgte Orcido, der in eine Schale griff und ein weißes Pulver über die Berxanter streute. Jeder Versuch, die Vorgänge zu begreifen, war jetzt sinnlos. Die Berxanter wieselten auseinander und erstarrten entlang der Wände. Orcido bewegte sich ebenso schnell wie Cade. Sie erreichten am Rand des Weges eine weiße Schale mit zwei Sitzen. Orcido schwang sich hinein und deutete auf den leeren Sitz.

»Festhalten, Jäger.«

Die Schale ruckte in die Höhe, bewegte sich lautlos auf den Weg hinaus und summte in die Dunkelheit davon, in die Richtung der großen Bauwerke.

»Du bist doch nicht etwa den ganzen Weg von Khalak her geritten, nur um mich zu entführen?« fragte Orcido. Die Schwebeschale wurde schneller und fegte eine Rampe hinauf.

»Und weil ich wissen muß, wer ich bin und was es mit dem verdammten nahen Ende auf sich hat.«

»Was erhofft sich Skuardi von mir?«

»Dasselbe wie ich.« Cade entdeckte abseits der langgestreckten Gebäude eine Ansammlung von grazilen Maschinen. Runde Glasflächen, umgeben von Spinnenbeinen und Libellenflügeln. »Aufklärung. Wir haben viele Fragen.«

»Nicht nur ihr zwei. Wir sollten uns in Ruhe unterhalten. Meinst du, daß es im Palast ein bequemes Zimmer gibt?«

»Einige Dutzend davon. Mit Sklavenbedienung.«

»Das Leben des Wandernden Weisen ist mühsam und entbehrungsreich«, sagte Orcido, als rezitiere er. »Hier. Nimm das Buch. Das Lesen hast du hoffentlich nicht verlernt.«

»In Khalak gibt's nichts zu lesen. Die ganze Welt scheint nichts Geschriebenes zu kennen.«

»Ich habe tausend Fragmente gefunden. In den vier Jahren, in denen ich hier reite, wandere und auf schlingernden Schiffen zubringe.«

Der Weise steuerte die schwebende Schale auf den nächsten Libellenflügler zu. Diese Geräte hatte Cade nachts auf dem schwarzen Kriegsmonster gesehen, das die Echsenvögel ausgespien hatten. Er nahm das Buch, stieg aus und rannte hinter Orcido zum Flugkörper hinüber. Orcido riß eine gewölbte Tür aus Glas und Metall auf, kletterte in den Sitz und zog Cade hinein.

»Tür zu. Ich denke, du mußt noch mit deinen Männern reden?«

»Der wichtigste wartet am Fuß des Berges, am Ende dieser breiten, bewachsenen Spalte.«

»Hoffentlich ohne grelle Beleuchtung.«

Eine fast lautlose Kraft zog die Maschine senkrecht in die Höhe, dann schoß sie brummend nach vorn und in einer weit ausgezogenen Kurve auf den Rand des Bergplateaus zu und darüber hinweg. Cades Magen schien sich zu drehen, als Orcido die summende, zirpende und fauchende Maschine entlang der Klippen nach unten steuerte, rasend schnell nach links und auf einen winzigen roten Punkt zu.

»Storzia Grur, ein Hauptmann der Garde, wird ohne Zögern auf uns schießen«, sagte Cade, als der rasende Flug langsamer wurde und er nicht mehr hilflos in dem hochlehnigen Sessel herumgeschleudert wurde.

»Ich blinke ihn dreimal an, klar?«

»Besser.«

Dicht über dem Boden schwebten sie auf den Rand des grünen Dreiecks zu. Rechts und links, an den Beinen des Kopters, stachen grelle Lichtstrahlen geradeaus. In den kurzen Augenblicken sah Cade die Diop, die erschreckt die Köpfe hochrissen, und Storzia, der hinter seinem Feuerchen aufsprang. Cade fand einen Griff, öffnete die Tür und sprang hinaus.

Er rief unterdrückt:

»Storzia. Ich bin's. Cade.«

Er rannte, das Buch umklammernd, auf das Feuer zu. Hinter ihm hing der Kopter einen halben Orhun über den Steinbrocken. Cade umklammerte noch immer das schwere Buch. Er überlegte schnell einen Ausweg, dann drehte er sich halb herum und sprach so laut, daß auch Orcido verstand, was er sagte: »Storzia, hör zu. Dort sitzt der Weise. Wir fliegen mit diesem Zauberding zur nördlichen Seite des Spaltes im Berg. Du reitest zu den anderen, ihr packt zusammen und seid morgen dort. Orcido  wie viele Männer passen noch hinein?«

»Sechs Passagiere.«

»Du hörst es, Storzia. Die Diop lassen wir frei, und wir nehmen nur das Wichtigste mit. Los. Brich dir nicht die Füße. Kein Licht.«

Cade schlug Storzia auf die Schulter und sprang zum Kopter zurück. Er zog sich in den Sitz und schloß die Tür.

»Los. Kennst du den riesigen Spalt durch den Tafelberg? Im Norden von Hungerland?«

»Hungerland? Klingt gut. Ja, ich kenne die Stelle.«

»Dorthin. Zwischen die Felsen fliegen. Dort findet uns niemand«, sagte Cade, während der Libellenflügler durch die Nacht brummte. »Weißt du zufällig, wie ich und ein paar andere arme Opfer auf diesen Planeten gekommen sind, weiser Orcido Canopus?«

»Ich kann es mir denken. Wir sprechen in Ruhe darüber.«

Der Flug war kürzer, als Cade gedacht hatte. Vor ihm und Orcido blinkten Dutzende verschiedener Lichter, und geisterhaft zeichneten sich Bilder ab, die Cade schließlich verstand. Er sah, daß es sich um die Formen der Felsen, Steine und Geländeteile von Hungerland handelte. Schließlich schwebte der Kopter in den Spalt hinein, und alle Lichter wurden abgeschaltet.



»Nun denn, Jäger Chandra, wenn das dein richtiger Name sein sollte.« Orcido lehnte gegen den Felsblock und deutete auf die Grasebene, die unter dem Licht der Monde und Sterne lag. »Antworten auf Fragen, die du stellen willst. Daß ich mich jahrelang unbekannt durch Khalakwolt bewegt habe, nach vielen Zeichen suchte, noch mehr Beweise fand und meine Folgerungen zusammenbastelte, weißt du inzwischen. Khalakwolt ist eine Enklave des Imperiums. Irgendeine Behörde hat beschlossen, daß es ein guter Platz ist, Truppen üben zu lassen. Verschiedene Kampftaktiken und so weiter. Später scheint man tatsächlich gemerkt zu haben, daß die Welt bewohnt ist.«

Cade versuchte zu verstehen. Er fragte schließlich: »Du bist also auch irgendwann hier aufgetaucht, hast vieles gewußt, anderes nicht, und dann kamst du zu den sogenannten Kriegern der Nacht.«

»So ist es. Du also auch? Und Leamoun, Poter Skuardi, und andere?«

»Ja. Woher wir kommen, weißt du nicht?«

»Von anderen Planeten, aus einer ganz anderen Gesellschaft, aus anderen Berufen. Die Menge und Art der Erinnerungen... jeder hat vorher ein anderes Leben geführt. Mehr weiß ich auch nicht. Abgesehen davon, daß ich mich inzwischen in Technik, Kultur und Sprache jener Nachtkrieger wohl fühle. Mein Aufenthalt in Poters Schloß wird nicht lange dauern.«

»Wie nennt man ... auf anderen Planeten diese Welt?«

»Ghada Kag. Die Sonne heißt Psen, dahinter eine lange Zahl. Hilft dir das weiter?«

»Nein«, sagte Cade. »Und was weißt du über die Prophezeiungen der Kraympriester?«

»Nur, daß das Ende wirklich nicht mehr lange auf sich warten läßt. Ich kenne die Natur der Bedrohung nicht. Aber in langen, gleichmäßigen Abständen wird Ghada Kag oder Khalakwolt verwüstet. Offensichtlich so gründlich, daß von der Schrift, falls es gelingt, eine solche zu entwickeln, kaum etwas übrigbleibt. Pergament, Papyrus und Papier brennen leicht.«

»Bei niedriger Temperatur«, bestätigte Cade. »Was kann einen Planeten verwüsten? Du hast natürlich die Ringwälle gesehen und auch den gespaltenen Berg.«

Orcidos Stimme bewies, daß er sich diese Frage mehrfach beantwortet hatte und daß er müde war.

»Ich habe das alles gesehen. Die Ringwälle sind die Reste von Spuren einer Zerstörung, die furchtbar gewesen sein muß. Ich habe eine Vermutung, aber keine Beweise. Beweise können nur von Sternkundigen erbracht werden, und ich habe verlangt, daß man diese Wissenschaftler alarmiert. Siehst du die Monde?«

Cade dachte an Storzias Ritt durch die Dunkelheit und sah zu, wie zwischen den Sternen ein Lichtpfeil aufglühte und abriß.

»Alle acht.«

»Und den Kristallschleier oder Diamantschleier?«

»Ja. Haben sie etwas mit dem nahen Ende zu tun?«

»Nicht direkt«, sagte Canopus. »Es sind Bruchstücke riesiger Felsen. Diese Felsen waren vor Urzeiten Monde oder die Trümmer eines Planeten. Ich bin sicher, daß Khalakwolt von einem Hagel solcher Bruchstücke getroffen wird, denn wenn du einen Stein in einen Tümpel aus dickem Schlamm wirfst, dann entstehen solche kleinen Ringwälle. Und deswegen, Jäger, bin ich in Sorge. Aber ohne die halbe Flotte des Imperiums werden, wenn es soweit ist, auch wieder nur ein paar Leute überleben und anfangen, den Planeten neu zu besiedeln und so weiter. Du bist ein kluger Mann, Cade, und deswegen wirst du jetzt nachdenken, während ich ein paar Stunden schlafe.«

»Hast du eine Ahnung, wann die Riesensteine aus dem Himmel fallen?« Cade dachte an den gläsernen Tropfen, der mittlerweile zu einer Art Symbol geworden war.

»Ich habe tausendmal gerechnet.« Canopus gähnte zweimal. »Wenn ich nicht sehr irre, dann hagelt es innerhalb der nächsten fünfzehn Monde Steinkolosse aus der schwarzen Unendlichkeit des Weltalls. Gute Nacht, Jäger.«

Cade dachte an Amourea und fühlte sich elend. Er wartete auf Storzia und die Überlebenden des langen Rittes. Die Antworten, die er im Hungerland bekommen hatte, klangen bitter.



Das Echo des Schusses schmetterte von den Felswänden zurück. Vier Reiter in rasendem Galopp, hinter sich die Diop mit weitaus weniger Lasten, kamen auf den sandigen Hang zu. Die Tiere waren schweißüberströmt und schäumten. Orcido Canopus war längst wach, tippte auf unzählige Knöpfe und schickte Cade mit einer schwungvollen Armbewegung den Reitern entgegen. In weniger als einer halben Stunde würde die Sonne hinter dem Horizont heraufgekrochen sein.

Cade hatte das Messer in der Hand und fing Storzias Diop ab.

»Wir sind... die ganze Nacht... wie die Verrückten ...«

»Nimm die Waffen. Und den Naqnaq«, sagte Cade, durchschnitt die Zügel und schleuderte sie ins Gebüsch. »In den Sitz der Eisenlibelle. Du auch, Khen. Hilf mir.«

Sie handelten blitzschnell. Die Männer warfen sich die Lederhüllen der Waffen über die Schultern, schnitten Gurte und Zaumzeug durch, ließen die Trensen fallen und scheuchten die Diop zur Seite. Die Tiere witterten das Wasser und drängten sich am Kopter vorbei ins Innere der Schlucht. Khen reichte Storzia die Satteltaschen durch die Tür und kletterte hinein, als ihn Canopus anschrie. Schwerbeladen folgte Zichael. Als sich die dünnen Rotoren zu drehen begannen, scheute ein Diop und rannte wieder hinaus ins Grasmeer. Recha stolperte heran, und Cade schnitt die letzten Tragegurte durch.

»Das geht schneller, Jäger«, brüllte Orcido. Zwischen den Sitzen stapelte sich der wertvollste Besitz der Reiter aus Khalak. Cade verriegelte die Tür, der Kopter schwebte mit zwerchfellerschütterndem Brummen in die Höhe, neigte sich nach vorn und verließ wie ein Geschoß den Spalt. Die Diop sprangen kreischend auseinander, als der schwerbeladene Libellenflügler schneller wurde, mehr Höhe gewann und nach Nordost raste. Mit fast zeremonieller Geste zog Storzia den Korken aus der unwiderruflich letzten Flasche und reichte sie nach vorn.

»Der Ritt der Wunder«, sagte er. »Vorbei. Ein wunderbares Luftboot voller Fürsten steuerst du, Weiser. Ich bin Storzia Grur, der Gardist. Khen, Zichael und Recha, bis eben noch Räuber, Mörder und Schänder, sind jetzt Fürsten.«

»Ich war kein Mörder, Herr Cade«, beteuerte Zichael.

Orcido schüttelte sein weißes Haar in den Nacken und sagte: »Rieche ich Naqnaq aus Khalak City?«

Cade setzte die Flasche ab, Canopus packte sie und nahm einen Schluck. »Räuber und Schänder, also. Hättest du nicht weniger auffällige Reitkameraden gefunden, Cade?«

»Es waren die besten«, sagte der Jäger. »Ehrenwort. Wir haben alles gewagt und alles gewonnen. Sechs Männer haben den Ritt nicht überlebt.«

Die Sonne blendete in die Kabine. Es stank nach Schweiß, Diop und Ledertaschen. Cade fand einen Mechanismus und öffnete einen Teil des Glases auf seiner Seite. Kühle Luft wirbelte ins Innere.

Die Flasche ging reihum und war fast leer, als sich die Männer zu entspannen begannen. In geringer Höhe jagte das fremdartige Gerät auf Khalak zu. Staunend sahen die Reiter zu, wie sich der größte Teil aller Glasflächen verdunkelte und die blendende Sonne zu einem Kreis, einer Scheibe werden ließ, in die man hineinsehen konnte.

»Ich werde versuchen, die nächsten elf Stunden zu fliegen. Wir brauchen wahrscheinlich dreizehn Stunden, bis nach Khalak«, sagte Orcido. »Du hast das Buch, Cade?«

»Unter dem Sitz.«

»Dreizehn Stunden«, stöhnte Zichael. »Ich träume.«

Cade wandte sich an den Weisen und hob die Hand. »Wenn du müde wirst, sag es. Wir finden immer einen guten Rastplatz.«

»Falls es Verfolger gibt«, sagte der Steuermann in der dünnen, von Amazonen bestickten Lederkleidung, »dann werden sie Khalak nicht offen betreten. Schließlich plant das Imperium, die Truppen zurückzurufen.«

Die Reste des Proviants und des Wassers reichten für den langen Flug. Irgendwann warf Cade die Flasche aus dem Fenster. Gegen Abend erreichten sie Gorgond, änderten den Kurs und umflogen zweimal den Palast, ehe sie auf der größten Plattform landeten. Noch ehe die Sklaven und Diener herangekeucht waren, schoben und rollten Cade und seine Männer den Kopter durch einen Torbogen, in einen Saal hinein und dort in die dunkle Ecke.

Poter Skuardi drang mit wenig herrscherlicher Eile in den Saal ein, gefolgt von seiner Wache. Seine kalten Augen glitten über die Männer, blieben auf Cade geheftet, und schließlich fragte er: »Ich sehe, ihr seid lebend und erfolgreich zurück. Was willst du von mir haben, Jäger Chandra?«

Cade schob Orcido Canopus ins Licht. Der Weise hielt das Buch an die Brust gepreßt. »Zuerst Amourea. Dann ein heißes Bad, ein Bett und fünfzehn ruhige Stunden. Dann können wir über alles reden. Über den Ritt, den tüchtigen Storzia und die ehrlichen, mutigen Fürsten neben ihm.«
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Cade Chandra zögerte, dann knöpfte er sein Hemd auf. Sklaven kamen in den prunkvollen Baderaum und scheuchten Schmetterlinge von den gestutzten Bäumchen. Sie nahmen Cade die Arbeit des Ausziehens ab, führten ihn zum Becken und die Stufen hinunter. Sie leerten die Taschen aus und trugen mit spitzen Fingern die Stiefel und die Kleidungsstücke aus dem Raum. Es duftete nach sinnbetäubenden Kräutern und atemberaubenden Essenzen. Das heiße Wasser schien unter die Haut zu dringen und lockerte Muskeln, Sehnen und Gedanken. Amourea glitt herein und stellte Pokale und Krug an den Rand des Beckens. Cade wartete und fühlte, wie er zwischen Schlaf und Bewußtsein hin und herschwang wie ein Pendel.

»Jetzt weiß es ganz Khalak. Du bist also ein Held. Mein Held.«

Sie goß hellroten, kühlen Wein in die Pokale. Cade schob den Oberkörper aus dem Wasser.

»Du wirst es gespürt haben, Amou.« Er trank vorsichtig. »Ich habe an nichts und niemanden so oft gedacht wie an dich.«

Sie nickte, ohne zu lächeln.

»Ich habe, oft mit Jadar, gewartet und gezittert. Ich glaube, ich liebe dich.«

»Wen könnte ich, außer dir, sonst lieben«, sagte er. »Ich bin zu müde zum Denken. Bleib bei mir.«

Er fühlte ihre prüfenden Blicke.

Sein Haar mußte ausgebleicht sein, das Gesicht schmutzig und voller Bartstoppeln, hager und sonnenverbrannt, und in jedem Winkel seines Körpers hockten Müdigkeit und Erschöpfung.

»Kein Naqnaq«, sagte sie und hielt den Spiegel, während er sich einseifte und rasierte. »Kühler Wein. Sonst merkst du in den nächsten Stunden nicht, daß ich in deinem Arm liege. Es war hart, Cade?«

»So hart, daß sechs vorsichtige und geschickte Männer starben.«

»Wie weit warst du?«

»Sieben Tagesritte vor den Bergen der Verwirrnis. Canopus hat es bestätigt: nicht ganz neuntausend Ormil weit. Morgen wirst du hören, welche Antworten Canopus gibt.«

Für wenige Stunden weckten ihn die Güsse kalten Wassers auf. Sie liebten sich zärtlich und behutsam, unter einer hohen Decke, die Sterne, Monde und Kristallschleier widerspiegelte. Als Cade wieder zu sich kam, war es später Nachmittag. Er grinste, als Jadar mit einer Kanne pechschwarzem Kh'olk hereinkam und seine Erleichterung herausbrüllte.



Poters Stimme war heiser und schneidend wie immer, wenn er um Beherrschtheit rang. Sklaven rannten aufgescheucht hin und her. Auf der Terrasse, unter einem milchigen Sonnensegel, umstanden schwere Sessel einen großen Tisch. Abendwind bewegte die Vorhänge des Bogens aus weißem, verziertem Stein, der in den Palast führte. Jadar lag in seinem Sessel und sah verträumt zu, wie unzählige Kerzen flackerten.

»Die Krieger der Nacht kämpfen also auf meinem Land«, sagte Poter. Cade hielt Amoureas Hand und fühlte weichen Stoff auf seiner Haut, die liebevoll massiert und mit duftenden Salben und Ölen gepflegt war. Träge antwortete er: »Es ist nicht dein Land, Poter.«

Er deutete auf Orcido Canopus, der einen bodenlangen Umhang trug und mit seinem weißen Haar genauso aussah, wie ihn der alte Sänger geschildert hatte.

»Dies hier, Herrscher Skuardi, ist der Wandernde Weise aus dem Süden. Er kam freiwillig hierher. Er flog auch die Wundermaschine. Ich habe ihn nicht entführen müssen. Höre gut zu, was er sagt  es wird unser Leben verändern. Vielleicht wird es uns auch töten. Ich beschränke mich aufs Zuhören.«

Ausgesuchte Weine, erlesenes Essen, feinstes Geschirr, Kerzen, Blüten und weiche Tücher bedeckten den Tisch. Ein Wink Poters jagte die Diener in den angrenzenden Raum zurück.

»Warum haben wir uns erst heute getroffen, Canopus?« Poter hob den Pokal und trank Orcido zu. »Mußte ich erst Cade bitten, dich zu entführen?«

Cade merkte sich die Wortwahl, beobachtete Canopus und zählte die Ringe an Poters Fingern.

»Weil ich wenig wußte, als ich in Khalak-Stadt suchte. Ich hab' auch in deinem Palast nichts gefunden, was uns weitergeholfen hätte.«

»Du warst in meinem Palast?«

Poter hob sich halb aus seinem Sessel, dann sackte er zusammen, und Cade begann Freude an diesem Dialog zu empfinden.

»Vor drei Jahren. Wie gesagt: viele unerhebliche Spielereien und keine Beweise. Es kann sein, daß ich nicht an den richtigen Stellen gesucht habe.«

Poter zog es vor, kopfschüttelnd zu schweigen. Der Wandernde Weise wiederholte langsam, was Cade bereits wußte. Schließlich sprach er aus, was Cade nicht hatte wissen können.

»Bis zu dem Tag, an dem die Krieger verschwinden  und er ist nicht mehr fern -, wollen jene Mächtigen den Rest der Welt bewußt in Dummheit und Unkultur lassen. Gäbe es Flugmaschinen, würden deine Soldaten bald die Krieger der Nacht sehen. Auch ich war ihnen ein Dorn im Auge, denn ich lehrte den verstreuten Stämmen dies und das; allemal Nützliches. So wie Cade es bei dir und deinen Handwerkern oft vergeblich versucht hatte.«

Cade zog es wieder vor, sein Gesicht nicht zu verziehen. Er spürte den Druck von Amoureas Fingern.

»Die Krieger haben Flugmaschinen«, sagte Poter. »Diese Krieger kommen also hierher, werden ausgebildet, leben mit ihren Frauen im Hungerland, und wenn gekämpft wird, holt man sie?«

»Es kommen nur wenige zurück. Unerfahrene Truppen landen jedes Jahr, und wenn sie kämpfen können, gehen sie.« Orcido Canopus zeigte ein zurückhaltendes Lächeln. »Ich benutzte die besten von ihnen als Boten. Sie sollen den Mächtigen zwischen den Sternen sagen, was ich weiß.«

»Daß es Zyklen der Vernichtung gibt, denke ich.« Cades Erleichterung wuchs. Er verstand die Bedeutung eines jeden Wortes, das er seit dem Betreten des Tafelberges begierig und verwundert in seinen Wortschatz übernommen hatte.

»Entweder sind es elfmal elf oder dreizehnmal dreizehn Jahre. Mir fehlen die festen Punkte. Eher der längere Zyklus, denn eine Stadt wie jene, die du passiert hast, und die noch immer keinen Namen hat, kann nicht in zwölf Jahrzehnten so prächtig wiederaufgebaut werden.«

Cade hob die Hand. Er deutete auf Khalak und das Gewimmel am Flußhafen.

»Wenn nicht nur die Welt zerstört, sondern auch unzählige Menschen getötet werden, dann, sage ich, dauert es noch viel länger, bis die Welt wieder bevölkert ist.«

»Das habe ich auch bedacht«, sagte der Weise. »Es kann durchaus so sein. Wüßten wir, wann die beiden letzten Zerstörungen stattgefunden hätten, wären wir klüger, hätten mehr Angst oder weniger Todesgewißheit.«

Cade und Canopus hatten die Karte von Khalakwolt und den Ländern jenseits der Grenzen lange betrachtet. Tausendmal schien die Darstellung auf der Stirnwand des großen Audienzsaales ergänzt, korrigiert und ausgebessert worden; sie stimmte noch immer nicht. Halblaut sprach Orcido weiter.

»Ich wanderte jahrelang, suchte und fand, trug alles in meinem BUCH zusammen, rechnete, zeichnete und verglich. Ich habe außerhalb Khalakwolt viele Gruppen oder Stämme gefunden, die voneinander nichts wußten. Ich bereitete sie auf einen Tag vor, an dem es Feuer vom Himmel regnet. Auch Leamoun traf ich, wie du weißt, an einem Tag, der schwer für sie war.«

»Und bisweilen sprichst du noch mit ihr«, bestätigte Cade.

Poter beugte sich vor, machte eine herrische Geste und lachte begeistert. »Ich habe Boten geschickt. Zum Fürst von Ghetorq. Mein treuester Vasall im Nordosten. Und zu Kapitän Horze lo Venosta. Sie werden Gäste sein beim größten und schönsten Fest, das Khalak je gesehen hat. Cade Chandra und Orcido Canopus sollen geehrt werden. Und auch Tsamourgeli wird kommen, die Tänzerin. Und ihr alle, natürlich.«

Er strahlte seine Gäste an. Sein Tonfall verriet, daß er keinen Widerspruch duldete. Cade hatte von den exotischen Vasallen Poters gehört. Er nickte dankend. Canopus sprach, ein wenig rezitierend, weiter. »Die Gladiatoren der Sternenvölker üben an vielen Stellen. Auf dem Tiefplateau, in der Ruinenstadt, in deren Arena, an den riesigen Stränden zwischen Wijewera und der Venosta, in großen und kleinen Gruppen. Sie lassen keine Spuren zurück. Sie suchten mich lange, weil ich in der Zeit jenseits meiner Erinnerungen wohl ein nicht unwichtiger Mann war. Aber ein einzelner ist schwer zu finden. Da ich mit so vielen Menschen sprach, wissen es mehr und mehr Bewohner. Das ist die Erklärung, Herrscher Skuardi, für die Legenden von den Kriegern der Nacht, vom Wandernden Weisen, von seltsamen Vorfällen. Übrigens, Poter, es sollte auch die Fürstin der Amazonen, Leamoun, zu deinen Gästen zählen.«

Poter nickte. »Hole sie mit deiner Maschine.«

»Und nimm Amourea mit; es wird ein Erlebnis für sie sein.« Cade blickte auf das Buch, das Orcido auf den Knien hielt. Er blätterte nachdenklich darin.

»Sie ist eingeladen.«

Jeder spürte es: Poter Skurdis Stimmung pendelte zwischen beiden Polen. Der Erfolg und ein Zugewinn an Wissen begeisterten ihn, die Furcht, seine Herrschaft zu verlieren, versetzte ihn in Panik. Er wußte jetzt, daß es ›zwischen den Sternen‹ weitaus Mächtigere gab, und der Wunsch nach einem gewaltigen Fest war ein Aufbäumen. Cade fragte: »Wann soll dieser Tag der Freude anbrechen, o Herrscher?«

»In einem Mond, Jäger. Und ein paar Tagen. Storzia berät mich.«

»... es kommt wiederum die Nacht, da werden große Zeichen am Himmel erscheinen. Alle Völker werden niederfallen auf ihr Angesicht, und sie werden wehklagen in Furcht ob der Verderbnis. Die Sterne wanken und fallen nieder auf die Erde. Es geschehen Blitze und Stimmen und Donner und Beben und großer Hagel. Was die Menschen sehen, ist der Untergang und der Neubeginn. Sie werde alle zuhauf getötet.«

Orcido schloß leise sein Buch, hob den Kopf und sagte: »So wird es sein. Was ich vorgelesen habe, besteht aus tausend Fragmenten, die ich an vielen Stellen gefunden habe. Ich kann, selbst wenn ich wollte, nichts anderes sagen und auch nicht mehr.«

Cade seufzte. Orcidos Feststellung klang sehr endgültig. Die nächste Bemerkung des Weisen beseitigte die letzten Zweifel. »Dort, wo Sonnen und Monde sind, rast ein großer Schwarm großer und kleiner Felsbrocken auf einer weiten Bahn.«

Canopus deutete eine weite Ellipse an. »Jedesmal, wenn der Zeitpunkt der Vernichtung kommt, gleitet unsere Welt durch den Hagel aus kleinen Monden. Wahrscheinlich viele Tage und Nächte lang. Viele kleine Brocken verglühen in der Luft.«

Cade griff in die Brusttasche, hob seinen Fund zwischen Daumen und Zeigefinger ins Licht und legte ihn zwischen die Pokale und Schüsseln.

»Viele Brocken stürzen ins Meer; riesige Flutwellen verwüsten die Ufer. Kleinere treffen die Städte, löschen das Leben aus, und nur Ringwälle bleiben übrig. Viele Stämme sind binnen weniger Herzschläge einfach verschwunden, mit allem, was sie hatten. Deshalb keine Aufzeichnungen. Kraym hat also recht, auf bizarre Art.«

Jadar sah Poter, Canopus und schließlich Cade abschätzend an.

»Aber bevor unsere hübsche kleine Welt verbrennt und pulverisiert wird, wird doch sicher das Imperium seine Nachtkrieger abholen. Oder sind sie stillschweigend zum Tode verurteilt?«

Orcido schüttelte den Kopf. »Sie haben Schiffe, und damit werden sie die Welt verlassen. Aber sie werden niemanden mitnehmen können. Kein Platz. Deshalb habe ich alles versucht, damit wir alle gerettet werden können. Oder daß der Schaden so gering wie möglich bleibt. Auch hier gilt, was ich sagte: Ich kann nicht mehr tun.«

»Und es ist auch sinnlos, aus Khalak zu flüchten«, sagte Cade. »Überall, auf dem Meer und im Gebirge, ist es gleichermaßen tödlich.«

»Und auch im Palast, Poter«, Canopus hob warnend die Hand.

»Was immer dieses schnöde Imperium ist, es hat zumindest mich nicht vergessen.«

Jadar und Amourea drehten sich halb herum und blickten den Jäger an.

»Sie haben mir befohlen, zu den Söldnern zurückzugehen. Mit diesen... Sendungen haben sie mich ein paarmal fast umgebracht. Und sie haben Eiskeile auf Amourea und mich abgefeuert.«

Canopus runzelte die Stirn, schüttelte den Kopf und stemmte verblüfft die Fäuste in die Seiten. »Davon weiß ich nichts. Das verstehe ich auch nicht. Es wird immer rätselhafter.«

Cade stand auf und streichelte Amoureas kühn aufgetürmten Haarschopf. »Vielleicht bin ich, so wie ein gewisser Orcido Canopus, in meinem früheren Imperiums-Leben ein nicht unwichtiger Mann gewesen.«
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Neben Cade lehnte Canopus an dem Wandteppich. Die Gäste am großen Tisch und vor der Ziegelmauer des Schanktisches lachten und lärmten. Der Jäger und Canopus hielten kleine Becher in den Fingern; es roch nicht nur nach Naqnaq, sondern nach allem, was Jadars Gewölbe bot.

»Kapitän Horze wird morgen im Flußhafen einlaufen; die Gäste strömen«, sagte Cade. »Storzia soll morgen mit der Garde jene wunderschöne Tsamourgeli abholen, und Fürst Ghetorq reitet mit seinen Schildträgern über Poters Alleen auf den Palast zu. Wann kommen die Meteoriten?«

Canopus strahlte eine Ruhe aus, die Cade nicht teilen konnte. »Niemand weiß es, Cade.« Er schien sich der lauten Fröhlichkeit zu erfreuen, die Amourea, Jadar und Zakhari, Storzias Freundin, zum Mittelpunkt hatte. »Ich bin halbwegs überzeugt, daß die Flotte eingreift. Wüßte ich, wer ich wirklich bin, hätte ich Befehle geben können. Ich habe aber wirklich alles getan, damit die Befehlshaber der Imperiumsflotte handeln. Daß sie alle Daten, um die wir raten und rätseln, in wenigen Stunden errechnen können, ist uns beiden klar.«

»Wenn ich wüßte, ob dieser Mann vor Krayms Standbild ein Krieger der Nacht oder ein Spion derjenigen war, die uns einmal Befehle erteilt haben?«

»Welche Antwort erwartest du?« Orcido leerte das Glas.

»Du weißt es. Ich bin nicht der Mann, der hier zecht und tafelt, während die Boliden auf den Planeten zurasen.«

»Kennst du eine Alternative?«

»Nein.«

»Ich auch nicht.«

Cade fing einen langen Blick von Amourea auf, stieß sich von der Wand ab und setzte sich zwischen Zichael und Amou. Jadar schwenkte den Krug; Cade schwieg und schob den Becher von sich, verschränkte die Arme und fühlte, daß sich Amou schwer gegen seine Schulter lehnte.



Laute, barbarische Musik schien jeden Winkel des Palastes auszufüllen. Fackeln, Öllampen, ein paar tausend Kerzen und nicht weniger Scheinwerfer badeten den Palast und die Umgebung in zuckende, flackernde und grelle Helligkeit. Es roch nach Wein, scharfem Gewürz und fetten Soßen, Braten und Fisch, nach den Duftwässern der Sklavinnen und verbranntem Horn. In den Gängen grölten Ghetorqs Krieger. Sie hatten ihre Schilde, die aus Leder, Metall und Farben bestanden und große Fratzen mit aufgerissenem Rachen und Wolfszähnen darstellten, tropfenförmig und aggressiv vorgewölbt, achtlos an Verzierungen aufgehängt oder den Statuen an die Arme gebunden. Im Thronsaal standen Tische entlang von drei Wänden. Als Cade Chandra, den Arm um Amourea Gonavard, den Saal betrat, gab Poter ein Zeichen.

Ein grauenvolles Gelärme hub an, die Zwerge schlugen serienweise Purzelbäume. Fürst Ghetorq hämmerte mit der Faust auf die Tischplatte. Ein Musiker mit der Lunge eines Diop stieß in eine Fanfare. Poter duckte sich und schrie: »Trinkt auf Cade Chandra, den Helden von Khalakwolt, und auf unseren neuen Freund Orcido Canopus und auf die schöne Amourea.«

Zwölf Dutzend Gäste, darunter alle Totenvogel-Ringträger, hoben Becher und Pokale. Keiner war mehr völlig nüchtern. Leamoun in ihrer Amazonenkleidung schmiegte sich in Orcidos Arm. Jadar, auf der rechten Seite des langen Tisches, hob den Arm und brüllte: »Hierher, Freunde.«

Fürst Ghetorq und Kapitän Horze lo Venosta saßen nebeneinander und redeten laut aufeinander ein. Keiner schien dem anderen zuzuhören, aber ab und an brachen sie in dröhnendes Lachen aus. Neben ihnen saßen schmuckübersäte Sklavinnen. Der monströse Helm mit dem Augenloch und den abwärts gekrümmten Hörnern hing über einem großen Weinkrug, das Schwert lag auf der Tischplatte.

Als sich Cade setzte, schlug die Waffe im Stiefelschaft gegen den Sessel. Das Fest war schon eine Stunde alt; die Diener trügen das Essen auf. Sämtliche Speisen wurden vorgekostet. Die Zwerge rannten über die Teppiche und vollführten Kunststücke. Storzia saß im linken Winkel und beobachtete alles aus halb geschlossenen Augen. Die Gaukler schluckten Feuer und verbrannten die dicken Spinnweben an den Wänden. Sie warfen Keulen in die Luft und aßen Schwerter, turnten umher und bildeten menschliche Pyramiden, ließen Gegenstände verschwinden, die an anderen Stellen wieder zum Vorschein kamen. Ein Wink Poters jagte sie von der freien Fläche zwischen den Tischen.

Jadar beugte sich zu Cade hinüber. »Ein ausgelassener Reigen des Unterganges, Freunde.«

»Nicht zuviel Wein.« Cade ließ sich nur wenig Braten auf den Teller legen. »Wir haben noch ein paar Tage vor uns.«

Fürst Ghetorq spaltete mit dem Schwert einen Brotlaib. »Und du hast drei Schiffe an den Klippen der Venosta zerschmettert?« schrie er.

»Drei gute Schiffe. Aber wir haben es überlebt. Und jetzt bin ich hier!«

Der Kapitän zerrte an den Enden seines Bartes und warf einen leeren Becher auf die Musiker. Jetzt hockten und saßen Krüppel auf dem Podium und spielten auf unbekannten Instrumenten. Weine und Speisen waren von erlesener Güte. Canopus schien die rechte Heiterkeit auch noch nicht gefunden zu haben. In den Korridoren schrien die Diener und die Sklaven, der Saal war vom Klirren der Messer, Teller und Pokale erfüllt. Gelächter und die Schreie der Mädchen unterbrachen die Musik. Cade schob seinen Sitz bis an die Wand; das Fest dauerte drei Tage, und schon jetzt schien es, als würden viele nicht einmal die erste Nacht überstehen. Die Sklaven und die Zwerge rannten durcheinander. Plötzlich erloschen sämtliche Scheinwerfer. Nur Ölflammen und Kerzen brannten.

»Ich ahne es«, rief Amourea. »Poter will die Stimmung verbessern.«

»Mit einem Tanz, der angeblich seinesgleichen sucht.«

Amou lehnte sich neben Cade.

Mädchen kreischten, geheimnisvolles Trommeln dröhnte aus einem breiten, dunklen Korridor. Schrille Flöten begannen zu erklingen, und während in einem weiten Kreis ölgefüllte Bronzeschüsseln aufgestellt wurden, in denen die schwimmenden Dochte aufloderten, rollten Diener einen runden, schwarzen Teppich aus. Gäste schreckten in die Höhe, andere klatschten, die Männer tätschelten aufgeregt die Sklavinnen. Ein Vorhang glitt zur Seite. Die Umrisse einer schlanken Frau zeichneten sich ab. Die Flötenklänge gellten in den Ohren, und die Trommeln schienen den Palast erschüttern zu wollen. Die Frau lief zur Mitte des Teppichs. Ihr Haar reichte bis zu den Lenden, breite Goldbänder funkelten am Hals, an den Hand- und Fußgelenken, den Oberarmen und den Oberschenkeln.

»Bei Ahouri!« Ghetorqs Stimme war lauter als die Trommeln. »Ein Weib nach meinem Geschmack. Auf meinen Schoß, Schönste.«

»Die unvergleichliche Tsamourgeli.«

Amous Finger suchten Cades Hand. Er hielt sie fest und lächelte. Als die Frau mit runden Hüften und vollen Brüsten den Tanz begann, wurde die Unterhaltung von Atemzug zu Atemzug leiser. Zu den großen Trommeln gesellten sich jetzt die Wirbel der rasselnden Handtrommeln.

»Diesen Tanz habt ihr noch nie gesehen«, schrie Poter Skuardi. Seine Stimme kippte. »Der Tanz Ahouris und Krayms.«

Cade und Amou schauten und schwiegen. Hallende Schläge aus Messinggongs gaben den Takt an. Mitunter schnitt schmerzend ein Fanfarenstoß durch die Dunkelheit des Saales. Als nach sechzehn Takten die Frau in den Kreis der riesigen Ölflammen kam, sah jeder, daß sie Ahouris Züge trug. Für Cade und vielleicht auch wenige andere Gäste hatte jede Bewegung Tsamourgelis eine klare Bedeutung. Die Musik unterstrich die Gesten und Schritte. Unverhüllte Erotik und die Gesetzmäßigkeiten des Weltalls, Bahnen von Sonnen, Planeten und Monden; das Imperium wurde von dem Tanz geschildert. Schiffe segelten durch die Sterne, landeten und hoben ab.

Cade bekämpfte einen plötzlichen Schmerz hinter dem Ohr mit einem Schluck Wein und vertiefte sich in die Schilderung des Sternenimperiums. Zugleich mit den Bewegungen der Tänzerin veränderte sich der Klang der Instrumente. Im Tanz drückten sich andere Komponenten aus: Schwerter, Lanzen, Energiewaffen. Kriegerische Gesten lösten die laszive Hingabe der Göttin kurzer Ekstasen ab. Cade glaubte im Tanz, der die Zeit wie im Flug vergehen ließ, andere Fragmente zu erkennen  oder zielte Tsamourgeli auf sein Problem?

. . . ein Sternenvolk brauchte in seinen Reihen Söldner und Soldaten. Auch Tod und Sterben gab es zwischen den Sternen. Aber man schämte sich, Söldner zu bezahlen. Man schob sie ab, versteckte sie, sandte sie auf fremde Welten.

Der Schmerz hinter Cades Ohr nahm zu. Er tastete mit der Fingerkuppe an der Stelle, wo der Muskel den Knochen berührte.

»Ich brauche frische Luft«, sagte er leise. Amou küßte ihn.

»Tsamou tanzt nicht mehr länger. Sie transpiriert heftig.«

»Du untertreibst. Schweißgebadet ist sie.«

In der archaischen Beleuchtung wirkten selbst die Schweißtropfen wie davongeschleuderte Diamanten. Selbst der schwarzbärtige Kapitän, der Schiffszertrümmerer Horze, war in den Anblick versunken.

... die Männer kämpften, siegten, verloren. Man holte sie zurück, man kleidete sie in neue Rüstungen, und die Söldner zerbrachen an ihrer mörderischen Aufgabe. Man blendete sie und setzte sie aus, irgendwo, in der Ferne.

Sein Finger entdeckte, erst jetzt, viel zu spät, hinter dem Ohr einen harten Gegenstand, nicht größer als ein Or, also ein halbiertes Getreidekorn. Seine Gedanken setzten einen Moment lang aus: Er erkannte, was er war. Nicht er allein. Auch die anderen. Selbst Horze, Ghetorq, Tsamourgeli und einige andere. Ihm wurde übel, er kippte den Sessel nach vorn und stand auf. Seine Finger krallten sich in den dicken Wandteppich.

»Bleib. Jetzt mußt du zählen«, sagte Amou und legte ihre Hand auf seine zitternden Finger.

Tsamourgeli deutete mit Körperdrehungen und Fingern an, wie sich der Planet um seine Sonne schwang, Jahr um Jahr. Sie versinnbildlichte die unvorstellbare Ellipse der kosmischen Körner, Faustkeile, Brocken, Menhire und Monde. Sie beschrieb den tödlichen Hagel der Meteoriten.

Sie schilderte in einer rasenden Passage, die ihre Kräfte auslaugte wie ein zehrendes Fieber, den Untergang von neun Zehnteln der Welt. Cade sah, wie sich Leamoun an Canopus klammerte. Die Gesichter jener, die den Tanz hatten deuten können, waren fahl und leer; Poter trank mehr, als er vertrug. Er schien zu zittern. In der Mitte des schwarzen Teppichs brach die Tänzerin zusammen, die Musik riß ab, und eine angsterregende Stille breitete sich aus. Dienerinnen und Haremswächterinnen rannten herbei, hoben die Frau auf und trugen sie weg. Die Scheinwerfer verbreiteten wieder ihre indirekten Lichtfelder.

Cade schleppte sich, auf Amou gestützt, in die Richtung des nächsten Durchganges. Er sah nicht, daß Fürst Ghetorq ihnen folgte, aber sie betraten gemeinsam eine Terrasse. Kühler Wind kam von der Mündung des Mishus herauf.

Ghetorq trug seinen Helm unter dem Arm. Wenn er ihn aufsetzte, deuteten die Spitzen des Halsschutzes auf seine schwarzlackierten Brustwarzen. Cade ließ sich in einen Sessel fallen und sagte: »Sieh zum Himmel, Söldner des Imperiums. Vor den Meteoriten schützt dieser Gehirnkäfig auch nicht.«

Innerhalb weniger Augenblicke zählten sie fünf Spuren von verglühenden Kleinstmeteoriten.

»Ja, Jäger.« Der Fürst hatte eine Baßstimme, die wie eine Trommel mühelos eine Halle füllte. »Jetzt haben wir vieles begriffen.«

Er warf den Helm, dessen Metall mit goldenen Intarsien verziert war, achtlos in einen Zierbusch. Ein Schmetterling wirbelte durch das runde Augenloch.

»Was tun?« fragte Amou. »Weißt du etwas, Fürst.«

»In Würde sterben. Und vorher noch jede Stunde des Festes genießen. Der Herrscher hat die Frauen seines Harems unter die Gäste gestreut. Herrlich. Wohin man faßt: williges Fleisch.«

Amourea umarmte Cades Schultern. Ein Diener brachte langstielige Gläser mit einem bernsteinfarbenen, nach Minze riechenden Wein. Sie dankten und nahmen die Gläser.

»Siehe, der Untergang ist nahe.« Cade fragte sich, ob auch Leamoun hinter ihrem Ohr einen Gedanken-, Gefühls- oder Funkempfänger finden würde. Amourea setzte mit spitzen Fingern das Glas ab und sagte zögernd. »Cade hat's mir gesagt. Ich war sicher, als ich mit Canopus landete: Leamoun und ich könnten Zwillingsschwestern sein. Und die älteste von uns dreien könnte Tsamourgeli sein. Stimmt's, Fürst?«

Ghetorq starrte sie an. »Bei Ahouri. Du hast recht, Frau. Imperiums-Drillinge.«

»Ich versuche herauszufinden«, wandte Cade matt ein, »was ein Halbwegszwilling ist oder sein könnte.« Im Inneren des Palastes nahmen die geübten Musiker wieder ihre Plätze ein, stimmten kakophonisierend ihre Klanggeräte und schwitzten dann wieder unter den Klängen ihrer barbarisch schmetternden Musik. Die esoterische Illusion der letzten Stunde verwehte wie der Rußfaden der Kerzenflammen. Cade küßte Amous Fingerspitzen. »Fürst«, sagte er, »du entschuldigst uns. Wir kämpfen uns nun durch die trunkenen Gäste und wollen ein, zwei Stündlein ruhen. Ich bin ganz sicher, daß wir uns in den nächsten zweieinhalb Tagen und Nächten noch mehrmals über irgendeinen Weg laufen.«

Nicht ohne Grandezza warf Ghetorq das leere Glas über seine Schultern. Es brauchte lange, bis es am Fuß des Palastberges zerschellte. »Geht nur, Kinder«, sagte er gönnerhaft. »Ich denke, ich werde noch vom wilden Schwein essen und dann über etliche Sklavinnen herfallen.«

Cade zog Amourea hoch und antwortete: »Übernimm dich nicht. Das Fest ist lang.«

»Und der Untergang ist nahe, Freund Jäger.«

Cade hatte dafür gesorgt, daß sie für die Dauer des Festes in einem seitlichen Flügel wohnten. Vor seiner Tür standen zwei von Storzias zuverlässigsten Männern. Storzia verehrte Cade mittlerweile mehr als Kraym. Er hätte sich eher für Cade umbringen lassen als für Poter. Jadar lehnte an einer Säule und sah mäßig interessiert zu, wie dicke Frauen einen lustigen Reigen tanzten und weiße Blüten um sich warfen.

»Wo ist Canopus?«

»Er hat Leamoun vor Horze lo Venosta in Sicherheit gebracht und verhindert, daß Mokanjis Truppe den Kapitän entmannt.«

Cades Gelächter klang nach langer Zeit wieder einmal laut und überaus herzhaft. Jadar lachte dröhnend mit. Als Cade dorthin blickte, wo Poter Skuardi gesessen hatte, sah er nur einen umgestürzten Pokal, einen Fleck vergossenen Weines, der wie dampfendes Blut aussah, und zwei leere Prunksessel. Auch die weißhäutige, schwarzhaarige Gespielin Poters war verschwunden.

»Sie werden wohl über Meteore sprechen«, sagte er und wich aus, als die dicken Frauen von einer Gruppe stinkender, aber säbelschwingender Bergbewohner abgelöst wurden, die einen rituellen Kampf tanzten. Es ging das Gerücht, daß einer der Truppe die Darbietung nicht oder verstümmelt überlebte. Einige Treppen tiefer, im Schatten neben einer Säule, küßten sie sich mit brennender Zärtlichkeit. Ohne große Schwierigkeiten fanden sie ihr luxuriöses Quartier. Sie setzten sich vor ein großes Fenster, blickten hinunter auf Khalak-Stadt, wo nach und nach die Lichter erloschen, und über ihnen zerschnitten lautlos die Bahnen der stürzenden Steine das friedliche Licht der Sterne.



Cade war nicht sicher, aber er glaubte, die letzte Nacht dieses monströsen Festes begänne. Die Abendvögel zwitscherten und schimpften jenseits der weißen Vorhänge, die sich bauschten. Neben ihm lag Amourea. Er betrachtete sie, fernab von jedem Rausch, mit klarem Blick. Er strich mit zwei Fingern über ihr Haar, den Hals, den Rücken und den unvergleichlich kühnen Schwung ihrer Hüften. Hinter sich hörte er ein Flüstern; er griff unter das Kissen und fand seine Waffe.

»Herr!«

»Ich komme.«

Er schlüpfte in seine Hose, huschte zum Fenster und entsicherte die Strahlenwaffe. Cade ging in die Knie, schob den schweren Stoff zur Seite und starrte in das verängstigte Gesicht eines jungen Palastsklaven. Er senkte den Lauf.

»Was willst du?«

»Herr Jäger Cade. Poter foltert den Fremden mit dem weißen Haar.«

Cade sprang auf.

»Canopus. Ich hab's nicht wahrhaben wollen.« Er rief: »Amou!«

»Unten im Palast. Die Schreie, Herr... Poter ist betrunken. Er weiß nicht, was er tut. . .«

»Ich komme. Das Fest?« Cade zog irgendwelche weichen Schuhe und ein Hemd an.

»Sie feiern alle. Die Frau tanzt wieder.«

»Du kennst den häßlichen Wirt?«

»Er ißt gebratenes Wildschwein mit Trüffeln, Herr Cade.«

Cade riß den Gürtel fest und zog den Dorn der Schnalle durch das Loch. »Lauf und hol ihn. Sag, Cade braucht ihn. Bringt ihn zu mir.«

»Ich gehorche, Herr Cade.«

Cade rief ihm nach: »Sag es auch Storzia, wenn du ihn findest. Alles, so wie du es mir gesagt hast.«

Amou war aufgewacht. Der Sklave rannte durch den künstlichen Garten davon. Kreischend stoben Vögel mit prächtigbuntem Gefieder auf und flatterten stelzend durch die Wasserschleier der Brunnen. Cade sagte kurz: »Im Palast hat der letzte Akt angefangen. Zieh dich an, Geliebte, versuche, irgendwie Ordnung zu schaffen. Es geht nach unten.«

»Die Meteoriten, Cade?« Ihre Stimme war voller Angst.

»Nein. Poter foltert Canopus.«

Als Cade die Tür aufriß, rannte Jadar auf ihn zu. Er hielt ein riesiges Beil in den Händen, das irgendwo als Schmuck an der Wand gehangen hatte.

»Was willst du tun, Cade?«

»Poter finden. Der Rest ergibt sich. Wir werden sehen, was wirklich vorgefallen ist.«

»Alle Sklavinnen und Sklaven im Palast helfen dir und mir«, sagte Jadar ruhig und rannte neben Cade auf die nächste Treppe zu. »Poter muß wahnsinnig geworden sein. Vor Angst.«

»Wahrscheinlich.«

Sie rannten in den Park hinaus. Hinter einer Säule, auf der ein Dämon in bizarrer Körperhaltung ein Weib zu schänden versuchte, kam ein Sklave hervor, deutete auf einen bogenförmigen Durchlaß und flüsterte: »Dorthin. Die Treppe hinunter, Herren.«

Sie rannten über den Rasen, jagten die schreienden Vögel auseinander und kamen auf eine Sandfläche. Eine Treppe schloß sich an. Den umgelenkten Sonnenstrahlen nach zu schließen war es später Nachmittag. Am oberen Ende der Treppe deutete eine zitternde Sklavin nach unten. Sie rannten weiter. Durch die Gänge und Korridore hallte von fern Musik; der Palast schien hier halb ausgestorben zu sein. An den alten Friesen vorbei, an den Basreliefs, an uralten Götterstatuen und den Sarkophagen mit dem reichen Steinbildwerk vorbei stoben Cade und Jadar die Stufen hinunter. Der Wind blähte muffige Vorhänge. Dahinter kicherte eine Frau, ein Mann stöhnte. Etwas klirrte grell auf dem Steinboden. Knarrend öffnete sich eine Metalltür. Ein Sklave wies die Männer quer durch eine leere Halle.

»Und dort bis zum Ende des Korridors.« Jadar und Cade hetzten weiter. Der Wirt hielt das Beil wie ein Spielzeug. Sie liefen auf eine Glasplatte zu, hinter der ein Teil der Stadt zu sehen war. Treppen führten nach oben und unten. Auf einem Treppenabsatz winkte ein Mann und flüsterte, als sie an ihm vorbeirannten; »Mit mir, Herr.«

Ein Saal weitete sich; leer, dunkel, voller Wispern und kichernder Stimmen. Von irgendwoher kam ein gellender Schrei, und Echos brachen sich. Eine Tür glitt zu. Zwei Gardisten und ein Sklave erschienen.

»Hierher.«

Der Sklave schrie, bevor ihn ein Gardist mit dem Waffenkolben niederschlug. Cade schrie mit metallischer Stimme; »Aus dem Weg. Holt Storzia. Schnell!«

Ein Gardist stierte blöde, der andere salutierte. Jadar stieß neben Cade eine schwere Tür auf. Vor ihnen lag ein Gang, von dünnem Rauch durchzogen. An einem Mauerabschnitt war mit Kohle ein Pfeil eingezeichnet. Sie folgten rennend diesem Hinweis. Am Ende einer weiteren Treppe hörten sie Klirren und Klappern, und es stank nach schmorendem Stoff.

»Hier sind wir an der richtigen Stelle«, stöhnte Cade, rannte hundert Stufen hinunter, die eben noch gemauert waren, jetzt aber in bearbeiteten, schwarzen Fels übergingen. Beide Männer warfen sich nach rechts. Cade blieb stehen, und Jadar prallte schwer gegen seine Schultern. Cade duckte sich, nahm das Bild in sich auf und feuerte auf die beiden Männer, die neben Poter standen. Sie brachen in die Knie und kippten nach hinten.

»Ich hätte es besser wissen müssen . . .« sagte Cade und stürmte in den Raum hinein. Orcido Canopus war auf eine metallene Bank geschnallt worden. Poter stand neben ihm, hoffnungslos betrunken. Er hob einen Halbliterpokal und stierte Cade an. Zehn Holzkohlenfeuer und zwanzig Öllampen und Fackeln verbreiteten Licht und schwer erträgliche Hitze.

»Du, Jäger Chandra...« Poter sprach lallend mit pelzigen Lippen.

»Du blöder Bastard«, sagte Cade. Er sprang näher heran und zielte zwischen die Augen Poters. Mit einem blitzschnellen Fußtritt schlug er den Pokal aus Skuardis Fingern.

»Aber...«

Jadar schnallte Orcido Canopus los. Cade packte die Goldkette, drehte sie zusammen und zog Skuardi am Hals zu sich heran.

»Warum hast du Canopus gefoltert?« Cade keuchte in kalter Wut. Poter schwankte und kicherte, dann brachte er eine Antwort zustande.

»Er weiß alles ... er muß mir helfen ... er will nicht. Ich will den Palast behalten, die Macht...«

Jadar wischte Orcidos Gesicht mit einem triefenden Tuch ab und stützte den Oberkörper des Wandernden Weisen. Cade drehte sich herum, so daß er den Eingang zur Folterkammer im Auge behielt.

»Du bist ein erbärmlicher Wicht und schlotterst vor Angst, Poter. Scher dich irgendwohin. Geh nach oben und besauf dich völlig. Dann stirbst du leichter, du Herrscher des Zufalls.«

»Komm, Cade. Wir retten uns. Ganz unten, das Kraftwerk. Dort sind wir in Sicherheit.«

Orcido schüttelte sich. Er schien wenig verletzt zu sein. An einigen Stellen war der Stoff seines golddurchwirkten Hemdes verbrannt.

»Wie geht's dir, Canopus?«

»Ich kann's aushalten«, stöhnte Orcido. »Danke. Er ist völlig von Sinnen.«

Poter Skuardi schwankte aus dem Raum, stieß dort an, klammerte sich hier fest, kletterte auf allen vieren die Stufen hinauf und geriet außer Sicht. Stockend sagte Canopus, während Jadar Wein oder Naqnaq suchte: »Unser Freund bevorzugt bizarre Formen der Gastfreundschaft. Er hat wohl recht: im Berg, tief unten, sind wir sicher. Aber warum heute?«

Durch die Öffnung der Tür drang Poters weinerliche Stimme: »Kommt doch, meine lieben, einzigen Freunde. Folgt mir ganz einfach. Ich verstecke euch. Wir bleiben übrig, wir, die Fürsten und Herrscher.«

Im Klirren von Waffen und vielen Schritten verlor sich sein Gewinsel. Langsam erholte sich Canopus. Amourea, Leamoun und Storzia kamen herein. Orcido trank gierig roten Wein, holte tief Luft und sagte: »Eigentlich hat er recht. Wir werden tief im Berg sicher sein. Wie es damals, vor Urzeiten, das Raumschiff geschafft hat, in einen soliden Basaltsockel hinein zu landen, weiß ich nicht. Ich sehe, du hast meine Waffe gefunden, Cade.«

Cade hob das kleine Gerät mit dem weißen Griff. Sein Mund stand offen; er schüttelte langsam den Kopf. »Meine Waffe. Ich glaube, sie löst bei uralten Geräten irgendwelche Schaltschwingungen aus.«

Canopus grinste erschöpft. »Außerdem ein sicheres Mittel, deine Sturheit auszunutzen und dich zum Weiterreiten zu bewegen.«

Die Folterkammer füllte sich: Storzia, Amourea, Leamoun, die mit der Tüchtigkeit einer Amazonenfürstin ihren Geliebten nach Wunden und Brandspuren absuchte, Mokanji mit dem Gesichtsausdruck einer reitenden Rächerin, Jadar, Cade und nach einiger Zeit auch Kapitän Horze mit einer fröhlich lachenden, fast nackten Sklavin, die einen Weinkrug schleppte. Khen und Zichael drangen mit Nadelgewehren in den Raum ein.

»Das gerät zum Fest mitten im Fest«, sagte Amourea und deutete auf einen kompliziert aussehenden Schließmechanismus aus Messing und Stahl. Jadar walzte hin, packte mehrere Hebel und öffnete eine Tür aus Brettern, dahinter eine zweite aus einer dicken Glasscheibe. Als er das Glas nach innen zog, schwankte der Raum. Es ertönte ein langgezogenes Klirren, die Flammen zitterten und schwankten. Von der Decke lösten sich drei Steinplatten und krachten genau zwischen den Menschen herunter. Staub wirbelte auf.

Recha, eine Bratenscheibe in den Fingern, stolperte die wenigen Stufen hinunter. Er heulte auf. »Der Untergang. Jetzt geht's los.«

»Blöder Schwesternschänder«, sagte Storzia furchtlos. »Aber wir sollten wirklich den Rat des Weisen befolgen.«

Jadar hatte die Bohlentür und die Glasplatte geöffnet. Jetzt zerschlug er mit sieben wohlgezielten Hieben die Zuhaltungen einer dritten Tür im kurzen Korridorstück. Die Trümmer schlugen hart gegen die Wand. Licht flammte auf; eine Schar Männer, Küchensklaven, mit Küchengeräten, Fackeln und allen erdenklichen Geräten bewaffnet, wallte in den Raum hinein. Sie erschraken und bildeten einen Halbkreis um die Gruppe.

»Schon gut«, sagte Cade. »Was wollt ihr?«

»Dir helfen, Jäger.«

Ein anderer schrie: »Der Himmel! Voller Feuer und Geheul. Blaue und rote Flammen. Gitter aus weißem Feuer. Über Khalak...«

Orcido und Cade wechselten einen langen Blick. Dann brüllte der Jäger: »Die Meteoriten. Wir können nicht mehr zurück. Los, hinunter. Wir sind schon im Fels. Weiter! Schneller. Gebt acht, daß wir zusammenbleiben.«

Ein zweiter, weniger harter Schlag erschütterte Boden, Wände und Decken. Das Oberteil der Esse, in der die weißglühenden Folterwerkzeuge lagen, stürzte zusammen. Holzkohlenglut, Funken, Rauch und schwefliger Qualm wirbelten umher und vermischten sich mit Gesteinsstaub. Vor Cade führte ein Sklave, der den Weg in die Tiefe zu kennen schien, die Flüchtenden an, und hinter ihnen quollen andere, teilweise vertraute Gesichter und Menschen in den Raum. Recha war darunter, Storzias Geliebte, Tsamourgeli, einige Zwerge, fünf Schwerttänzer, Fürst von Ghetorq mit rosigen Mädchen in jedem Arm, ein Trommler, andere Gäste. Glühende Kohlen rollten über den Boden. Cade packte Amous Hand und folgte dem Sklaven. Der Raum leerte sich langsam; alle folgten dem Sklaven. Zuletzt kam auch Poter Skuardi, der nach Erbrochenem stank, und schloß sich den Flüchtenden an.

Es folgte ein Alptraum aus Versatzstücken der Architektur; einer Mischung aus Raumschifftechnik und Baumeisterkünsten. Stollen, Kammern, Treppen, Säle, Schächte, Aufzüge, Gärten und Teiche, deren Wasser unter den Erschütterungen zu kochen schien. Tiefer und tiefer. Nicht einmal Skuardi schien den Weg zu kennen, aber der Sklave rannte, stolperte und sprang die Stufen hinunter, während das Licht flackerte, erlosch und wieder auf strahlte. Die Anzahl der Beleuchtungskörper nahm ab, die Scheinwerfer selbst wurden schmutziger, ihr Licht stumpfer. Auch die Geräusche und Erschütterungen wurden leiser und weniger hart.

Unaufhörlich bebte der Boden.

Je tiefer es hinunterging, desto mehr Bewohner des Palastes kamen aus ihren Verstecken und schlossen sich den Flüchtenden an. Orcido Canopus hinkte, auf Mokanji und Leamoun gestützt. Ein weißer und ein braun gefleckter, sehr viel größerer Hund schlossen sich an; beide kläfften und jaulten verzweifelt. Köche in weißer Kleidung, geschmeideklirrende Najaden, ein Flötenspieler, alte Männer und blutjunge Mädchen. Jemand trug einen Jagdfalken, ein anderer einen Plappervogel. Ein kichernder Hermaphrodit, der von Zeit zu Zeit in bitteres Weinen ausbrach, rannte zwischen dicken Frauen und Zwergen die Stufen hinunter.

»Bald sind wir am glutflüssigen Kern«, rief Canopus im Rücken Cades. Poters unverkennbare Angststimme schrillte aus der Mitte des Zuges: »Gleich sind wir da. Gleich sehen wir den Staub. Und die alten Maschinen.«

Der Fels dröhnte unter einem Einschlag. Der Boden wankte. Einige Flüchtende riß es von den Beinen.

»Wo sind wir, Poter?«

Cade zielte mit der Waffe auf Poters Gesicht.

»Am Ziel. Dort hinunter.«

Vor ihnen lag eine breite Treppe. Daneben schob sich summend eine milchige Tür auf. Ein Schwall Flüchtender aus einem anderen Bezirk des Palastes drang ein und wirbelte bei jedem Schritt riesige Staubmengen auf. Die Menschen betraten einen neuen Abschnitt der Anlage. Binnen weniger Schritte änderte sich der Stil der Einrichtung. Aus dem weichen Belag des Bodens schoben die Füße noch mehr Staub in die Höhe. Dicke Röhren kreuzten die Räume. Die Decke wuchs, je tiefer Cade eindrang, mehr und mehr in die Höhe. Leitungen verloren sich in Felslöchern. Die Stufen endeten in einem kuppelförmigen Saal, an dessen Wänden kantige Blöcke standen. Noch mehr Staub. Von den Wänden schien ein tiefes Summen auszugehen. Hinter Gittern und Rastern leuchteten helle, verstaubte Flächen. Cade blickte sich ratlos um. Er begriff, daß sie in der Energiestation eines Raumschiffes gelandet waren, eines gigantischen Schiffes, das vor Urzeiten möglicherweise umgebaut worden war.

Wieder grollte es in den Eingeweiden des Planeten. Ghada Kag schüttelte sich unter einem Einschlag. Poter schrie: »Wir sind in Sicherheit. Ich bleibe Herrscher.«

Die Masse der Flüchtenden löste sich in viele Gruppen auf. Sie liefen ratlos hin und her und wirbelten noch mehr Staub auf. Canopus und Jadar standen an den Pulten. Sie wischten eine zehn Orra dicke Staubschicht von den Oberseiten. Darunter begannen Kreise und Vierecke zu leuchten. Über ein großes Viereck, das sich aus der Kuppel auf die Menschen zu stürzen schien, zuckten Blitze. Orcido Canopus überlegte, drückte auf verschiedene Stellen, dann ertönte ein Winseln, schließlich ein Heulen. Jadar und Khen wischten mit Ärmeln und Fingern weitere Pulte sauber. Wind kam auf; die Staubwolken wurden in die Höhe gesogen und verschwanden nach und nach in großen Gittern. Der Flötenspieler leierte geduldig seine eintönigen Triller, Tsamourgeli wiegte sich in trancehaftem Tanz auf der Stelle. Wieder fuhren Blitze und farbige Schleier über die große Fläche. Die Farben spiegelten sich in den Gesichtern der Menschen, die sich langsam dem Viereck zuwandten. Canopus hantierte an den Pultoberflächen, und Cade, seinen Arm um Amoureas Schulter, stand hinter ihm und versuchte, sich zurechtzufinden. Plötzlich erschien auf der Fläche ein Bild. Ein vielstimmiger Schrei der Überraschung ertönte.

Die Flüchtenden blickten in einen Raum, in dem sich viele Männer drängten. Stimmengewirr ertönte, viel zu laut. Eine Sirene heulte in kurzen Abständen. Einige Männer saßen, hoben die Köpfe und starrten jeden einzelnen hier unten in die Augen. Cade erkannte einen Mann und schrie: »Amou! Das ist der Mann auf dem Basarplatz.«

Orcido drehte an Knöpfen, und während der Raum wieder erzitterte und unaufhörlich Staub herausgesaugt wurde, dröhnte eine Stimme auf.

»... scheinen es gefunden zu haben. Hören Sie mich?«

Cade zielte auf den Fremden im Bild und schrie: »Wer bist du? Ich hab' dich auf dem Marktplatz gesehen. Seid ihr vom Imperium?«

Für Augenblicke erstarrten die Fremden. Noch mehr Männer kamen aus dem Hintergrund und blickten in die Kuppel hinein.

Jadar drehte sich um. Er deutete auf den Flötenbläser und schrie: »Erwürgt diesen Irrsinnigen!«

Zwei Sklavinnen stürzten sich auf den Hermaphroditen und zerbrachen seine Flöte. Endlich herrschte gespannte Stille in der Kuppel. Beide Gruppen starrten einander an.

»Wir sind vom Imperium. Die Flotte. Wir kennen uns, nicht wahr? Ich bin Commander Vance Horatio DuRoy.«

Cades Stimme wurde von seiner Wut fast erstickt. »Dann tut endlich etwas. Der Planet wird vom Meteorschwarm umgebracht und vernichtet...«

Der Raumschiffkommandant sagte ruhig: »Wir tun etwas, Cade Chandra. Wir haben es schon getan  seit Tagen sind alle Schiffe dabei, die Meteore in Schutzschirmen aufzufangen, mit Geschützstrahlen zu sprengen oder abzudrängen. Ihr wärt alle schon tot, wenn wir nicht gehandelt hätten. Bei euch sollte eigentlich Nacht sein. Seht ihr, was am Himmel vor sich geht?«

Ein Sklave warf sich zu Boden und röchelte. »Die Feuer am Himmel. Die Flammen. Der Tod. Die Farben.«

Ein Hustenanfall brachte ihn innerhalb kurzer Zeit wieder auf die Beine. DuRoy sprach weiter. »Einige Meteore werden durchkommen. Es sind die kleinsten. Die Zerstörungen werden sich in Grenzen halten. Und ich sehe, daß Orcido Canopus bei euch ist. Willkommen, Rebell.«

Orcido hob die Hand. Die Augen der Raumschiffleute hingen gebannt an der Tänzerin, die sich noch immer aufreizend bewegte und die Umgebung vergessen hatte.

»Meine Meldungen und Warnungen sind also durchgekommen und verstanden worden?« Canopus sprach laut und deutlich.

»Ja. Wir hatten zunächst Schwierigkeiten, den Planeten und die Bahn des Schwarms zu lokalisieren. Wir suchten fieberhaft nach Cade Chandra. Unsere Rückrufe wurden nicht beantwortet. Ich entdeckte das System von Ghada Kag. Ich landete, sah mich um und sprach mit den Kraym-Priestern. Dann stießen wir auf die Bahn des Spica-Fomalhaut-Schwarms. Der Rest war nur Verwaltungskram.«

Leamoun flüsterte: »Sind wir gerettet, Orcido?«

DuRoy warf ihr einen langen Blick zu, dann glitt sein Blick wieder auf die aufgeregte Menschenmenge. »Ihr seid in der Stadt Khalak, nicht wahr?«

»In meinem Palast!« Poter Skuardi schrie mit verzerrtem Gesicht.

DuRoy musterte ihn wie ein ungezogenes Kind. »In einem Raumschiff, das vor dreieinhalbtausend Jahren vermißt gemeldet und vergessen wurde. Wir sind im Landeanflug, Chandra. Sie wissen alle nicht, wer Sie sind?«

»Mindestens neun Leute, mich eingeschlossen«, sagte Jadar.

DuRoy lächelte. »Verstehe. Hören Sie zu: Sie sind noch hier, weil wir einen schweren Irrtum provoziert haben. Wir setzen hier in unregelmäßigen Abständen Söldner aus. Wir blockieren einen Teil ihrer Erinnerungen, statten sie mit neuen Identitäten aus. Die Fähigkeiten werden davon nicht berührt oder reduziert.«

»Bin ich etwa ein Söldner?« rief Amourea.

»Nein, gnädige Frau.« DuRoy grinste. Seine Männer verschlangen Cades Nachbarinnen, die Palastsklavinnen, mit hungrigen Blicken. »Für einige Frauen und Männer war Ghada Kag ein Urlaubsplanet, eine Welt, auf der sie zu sich zurückfinden sollten. Rückrufbefehle wurden nicht befolgt. Wir forschten nach. Schließlich hatten nur Sie, Cade, und Leamoun Gonavard einoperierte Funkgeräte. Empfänger, um genau zu sein.«

Cade nickte und unterdrückte den Wunsch, das Abbild des Kommandanten zu erschießen. »Wer bin ich wirklich?«

»Das wissen Sie nicht, Cade?«

»Würde ich sonst fragen, Sie...?«

»Sie haben in fünf Jahren, zuletzt von einer Task Force unterstützt, den Aufstand der Commander-Balter-Organisation zerschlagen, den Anführer über einen halben Planeten gejagt, schließlich gestellt. Ihre Helferin war...«

»Amourea.«

»Ich muß Sie enttäuschen. Tsamourgeli El Sayr. Ich sehe, sie frönt ihrer Tarnmaske noch immer.«

Cade, Jadar und Canopus drehten sich um und starrten die Tänzerin an. Ihr Schweiß zeichnete lange Bahnen in den Staub, der ihren Körper und den Schmuck bedeckte. Sie hielt die Augen geschlossen und tanzte auf der Stelle.

»Ihre rechte Hand, General Chandra, war Jadar Kastor. Wir wollten Sie auf einen Ferienplaneten schicken. Das Ziel wurde verwechselt. Sie werden gebraucht, Sie alle.«

»Wofür?« Cade schob die Waffe in den Gürtel.

»Auch das wissen Sie nicht?«

Cade schrie. »Nein! Sie haben alle unsere verdammten Erinnerungen gestohlen, DuRoy!«

»Nicht ich. Es waren nicht die schönsten.« Ein ferner Einschlag rumorte im Fels. »Wir geben Ihnen alles zurück. Wir brauchen Sie, weil das Volk von Beta-Eridanis endlich aufhören soll, nach Ihnen zu schreien.«

»Nach mir.« Cade schüttelte den Kopf.

Der Commander schien seine Geduld ebenfalls erschöpft zu haben. »Nach Ihnen und Ihrem Team. Ich habe keine Zeit mehr, alles im Bildfunk abzuwickeln. Wir landen. Holen Sie Ihre verrückte Schar aus dem Keller an die frische Luft. Es wird um Khalak kein Meteorit mehr einschlagen.«

Jadar Kastors Stimme war lauter als die Worte, die Poter Skuardi hervorstieß. »Wir treffen uns in meinem Gewölbe, DuRoy. Sie wissen, wo es liegt. Dort könnten Sie auch landen. Wenn Sie schon nachts reiten und alte Flottenlieder grölen ...«

»Einverstanden. In zwei Stunden. Holen Sie Ihre besten Krüge aus dem Keller.«

»Und ich? Ich? Wer bin ich?«

Poters Stimme War schrill. Schweiß lief über sein weißes Gesicht. Die Ringe an seinen Händen blitzten.

Ohne hinzublicken antwortete der Commander: »Ein mittelmäßiger, ehrgeiziger Subalterner bei den Landetruppen. Es wird uns allen ewiglich ein Rätsel bleiben, wer Sie mit dieser Identität ausgestattet und in den Palast gestellt hat. Nehmen Sie Beruhigungsmittel, gehen Sie ins Kloster, oder werden Sie Fischer oder Schuhmacher. Sie halten uns auf, Skuardi.«

Sein Blick verharrte auf einigen Palastsklavinnen.

»Meine Männer wären Ihnen sehr verbunden, Cade, wenn Sie einige dieser reizenden jungen Damen mitbrächten. Ihre Saufhöhle ist groß genug, Jadar?«

»Für die gesamte Brückenbesatzung«, sagte Jadar und klatschte in die Hände. »Los, raus. Also. .. du, du, natürlich Storzia...«

Er nannte Namen, während sie langsam die unterplanetarische Riesenhöhle verließen. Als sie die oberste Stufe erreicht hatten, drehte sich Cade nach Poter Skuardi um. Er stand allein inmitten der Staubspuren und starrte regungslos den abgeschalteten Bildschirm an.

Der Zug, der an jeder Kreuzung und auf jeder Ebene noch mehr Menschen sammelte, wand sich als Schlange aus dem Palasttor. Als Cade und Amourea sich an das Morgenlicht gewöhnt hatten, sahen sie in der Ödfläche am Strand das Raumschiff stehen. Es war nicht viel kleiner als der Basaltkegel mit dem Palast-Raumschiff darin. Eine Spindel, auf unsichtbare Strahlen gestützt, schimmernd im ersten roten Licht der Sonne Yilmabasar. Luken öffneten sich, Landungsboote schwirrten hervor. Obwohl der Weg von den Resten der Dächer, von Tüchern, Segeln und einer gewaltigen Menge Abfall bedeckt war, hatte es Storzia, zusammen mit Khen, Zichael und einigen versprengten Gardisten geschaffte, etliche Dutzend Diop einzufangen.

Cade blieb stehen, drehte den schweren Ring vom Finger und holte aus. Er schleuderte den Totenvogelring in hohem Bogen ins Gebüsch.

»Was wirfst du, Jäger?« fragte Kapitän Horze.

»Die Hälfte meiner Erinnerungen.«

Verwirrt zerstreute sich die Menge. Viele kehrten an die vertrauten Plätze im Palast zurück. In der Stadt herrschte die erschrockene Ruhe nach den Beben und den harten Stößen der Sturmfronten. Einige Brände schwelten. Cade hob Amourea auf den Rücken eines gelbschwarzen Diop und schwang sich auf sein Reittier, das Recha am kurzen Zügel hielt.

Schweigend deutete Cade auf Jadar. Recha nickte. Hinter Canopus, der Leamoun vor sich hielt, ritt Mokanji. Ihr Gesicht war verschlossen; die Herrschaft der Ahouri schien für die Thorkan Qy beendet zu sein. Ein später Meteorit verglühte vor dem Schatten einer Nachtwolke.



Jadar Kastors Gewölbe schien noch immer zu schwanken. Etwa siebzig Gäste saßen an den Tischen, auf den Steinsockeln und dem Schanktisch. Die Mägde schüttelten Gesteinsstaub von den Tischtüchern. Im Eingang standen Cade, Amourea und Commander DuRoy.

»Bevor der vermutlich reichlich private Teil losbricht«, sagte der Commander ruhig, »werde ich versuchen, Ihren Erinnerungen auf die Sprünge zu helfen. Auf dieser Welt landeten mindestens sieben Schiffe. Flüchtlinge vor einer Invasion. Offensichtlich blieb eines unversehrt, und die Magazine der zerschellten, notgelandeten, versunkenen Schiffe, ihr Metall und vieles andere diente und dient noch immer als Nachschub. Die Überlebenden versuchten, den Planeten zu besiedeln, aber das wissen Sie besser als ich.«

Jadar riß dem irren Flötenspieler das neue Instrument aus den Fingern, zerbrach es in kleine Teile und warf sie in die Glut unter den Rosten.

»So ist es.«

»Wir wissen nur von neun Angehörigen der Flotte. Drei Frauen, sechs Männer. Kennen Sie mehr, Cade? Übrigens: General sind Sie erst seit ein paar Monaten.«

»Unwichtig. Ich kannte bisher Kapitän Horze lo Venosta und Fürst Ghetorq nicht einmal persönlich.«

Zwei ehemalige Palastsklavinnen, von DuRoys Crew angehimmelt, brachten Tsamourgeli El Sayr in Jadars Räume, damit sie sich duschte und umzog. DuRoys Männer schleppten gelbe Container voller Luxuswaren und Nahrungsmittel in Jadars Küche.

»Was passiert mit den Siedlungen und Kampfgebieten?«

»Die Soldaten ...«

»Die Krieger der Nacht«, sagte Amourea leise. DuRoy nickte und zeigte auf die Stadt.

»Wir werden die feudalistisch-renaissancehaften Strukturen langsam auflösen und verändern. Daß es weiterhin Sklaven gibt, ist natürlich undenkbar. Und die farbigsten Persönlichkeiten ziehen wir ab. Sie werden wohl Administrator dieses Eridanis-Planeten. So wie ich euch sehe, werden Sie wohl mitgehen, gnädige Frau?«

»Selbstverständlich«, sagte Amourea bestimmt. »Canopus?«

»Bleibt hier. Mit Leamoun. Die Amazonen haben das Zeug, diesen unsäglichen Skuardi in vernünftigen Grenzen zu vertreten, zu ersetzen. Es wird offiziell gerade darüber nachgedacht, ob unter der Leitung von Professor El Sayr...«

»Tsamourgelis Vater?« fragte Amou. DuRoy war überrascht.

»Frau Professor El Sayr ist einmal Flotten-Schönheitskönigin gewesen, studierte planetare Verwaltung und allerlei Nützliches über Fremdwesen. Sie hat, denke ich, ihren Urlaub genossen.«

Zakhari und Storzia winkten Cade. Er hatte zumindest eine aktuelle Frage. »Merken Sie sich die Namen: Storzia, Khen, Zichael und Recha. Nach entsprechender Ausbildung werden sie uns helfen können. Mit ihnen zusammen habe ich Orcido Canopus vom anderen Ende der Welt geholt.«

»Verstanden.« DuRoy wies mit dem Kinn in den Raum. »Gehen wir zu unseren alten und neuen Freunden. Der Profos, der Ihnen das Erlebnis mit den Eisgeschossen verschaffte, ist wieder ein einfacher Laderaumputzer; wenigstens in den Schiffen, die ich befehlige, herrscht Ordnung.«

Cade winkte ab. Das Naheliegende war viel interessanter. Ein ausgedehntes Frühstück, viele laute, herzhafte und gute Gespräche mit den Frauen und Männern, die schrittweise ihre Erinnerungen zurückbekamen, so wie Amou und er und die vielen Stämme, Gruppen und Fürstentümer von Ghada Kag. Cade straffte die Schultern, nahm Amoureas Hand und ging hinüber zu Jadar, der teures Mousha in seine drei besten Gläser goß und fröhlich und glücklich grinste.

Eine Zeit hinter dem Spiegel begann jetzt, in der andere Gesetze galten. Daß diese Regeln vernünftiger waren als Poters Gesetz, wußte Cade Chandra. Höchstwahrscheinlich waren sie auch weniger bizarr, enthielten weniger t'puoys und entsprachen einem langweiligeren Leben. Seufzend hob er das Glas und blickte tief in Amous Augen.
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